
Elaeosacchara. — Electuarium e Senna.

Dass dieser Trank schwächer sei als der erster«, kann vorzüglich in dem
Mangel der Sennesblätter liegen, weil diese wohl durch die erste Kochung ganz
erschöpft sein können. Dass der Zucker und Alaun fehlt, kann wohl nicht viel
verschlagen und von den unlöslichen Quecksilberverbindungen ist so viel wie
das erstemal vorhanden. Ueber die Gefässe zum Kochen gilt deshalb dasselbe,
wie beim starken Decoct. Man fasst die beiden Decocte in zwei Pfund haltende
Flaschen oder Krüge und signirt sie mit »Starker Trank« und »Schwacher
Trank«, wo möglich auf Etiquetten von verschiedener Farbe. Im übrigen siehe
den vorhergehenden Artikel.

Elaeosacchara. Dcljucfet.
Nimm: Vom weissesten,ges tossenen Zucker eineUnze,

von irgend einem ätherischen Oele vierundzwan¬
zig Tropfen.

Mische sie.

Dies ist die bekannte Vorschrift, dass auf eine Drachme Zucker drei Tro¬
pfen Oel kommen. Man tröpfelt das Oel auf den Zucker und nicht in den
Mörser, beschüttet die Stelle mit Zucker und setzt dann das Pistill auf, damit
auch dieses nicht direct das Oel berühre. Diese Oelzucker sind sehr stark von
Geruch und dein Patienten häufig unangenehm.

Der Citronenölzucker, durch Abreiben von Citronenschalen mit festem Zu¬
cker, Abkratzen und fernerem Vermischen mit Zuckerpulver, ist viel angeneh¬
mer von Geschmack als der mit Oel bereitete. Soll der Oelzucker nur einen
angenehmen Geschmack erregen und nicht selbst Heilmittel sein, so darf man
nur, wie bei Limonade und Punsch, sehr wenig davon zugeben. Dass Oelzucker
andere Dinge manchmal ganz widerlich und ungeniessbar machen, ist durch
das frühere Infusum Sennae compositum bewiesen worden.

Electuarium e Senna. ©crtnalatrceroje.
Electuarium lenitivum. t

Nimm: Gepulverte Sennesblätter vier und eine halbe
Unze,

gepulverten Coriandersamen eine halbe Unze,
mische sie und setze zu

einfachen Syrup vierundzwanzig Unzen,
Tamarindenpulpa acht Unzen.

Bei gelinder Wärme im Dampf bade soll es eine dicke, grün¬
braune Latwerge werden, die an einem kalten, trocknen Orte auf¬
zubewahren ist, damit sie nicht verderbe.
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Diese Vorschrift ist eine ganz zweckmässigeAbänderung der früheren, wel¬
che ein Decoct von Feigen voraussetzte, was ganz gut durch blossen Zucker
ersetzt werden konnte. Da man die Latwerge jetzt ex tempore bereiten kann,
wird man sie in kleineren Mengen darstellen und deshalb immer frischer haben.

Elemi. (Slcmi.

Icica Icicariba Decandolle. Burseraceae.

Ein festes Harz, aussen härter, innen weicher und zäh, in der
Hand geknetet erweichend, von gelber Farbe, durch Keiben weiss
werdend, halbdurchsichtig, von etwas fenchelartigem Gerüche. Es
ist der an der Luft erhärtete Saft, der aus einem in Brasilien ein¬
heimischen Baume ausfliesst.

Es kommt auch jetzt ein Harz vor in cylindrischen weissen,
aussen trüben, innen halbdurchsichtigen Stücken, die durch Kneten
in der Hand erweichen, welches ebenfalls angewendet werden kann.
Es soll von einem unbekannten Baume herkommen.

Man unterscheidet drei Arten von Elemi. 1) Das westindische Elemi, oder
das gemeine Elemi, stellt unförmliche, aus kleineren Stücken zusammengebackene
Massen dar. Es ist von Farbe hellgelblich oder grünlich gelb; der Geruch ist
angenehm, ienchelartig, besonders beim Erwärmen schon in der Hand; der
Geschmack balsamisch, bitterlieh weich. Die Consistenz beim irischen Harz ist
"eich, so dass manches beim Kneten an den Fingern klebt. Mit dem Alter
Wird es durch Verlust von ätherischem Oele, wovon es an 12 Proceut enthält,
fester. Unter den Zähnen wird es beim Kauen weich. Sein speeifisches Ge¬
wicht ist 1,083. Durch längeres Liegen verliert es an Geruch, wird spröder
und brüchiger und lässt sich dann durch einen Schlag trennen. Es schmilzt in
<*cr Wärme leicht, ist in heissem Weingeist ganz löslich, in Wasser unlöslich.
■Man soll es in Blechkastcn aufbewahren. Es soll von Amyris Plumieri Decan-
aolle, zur Octandria Monogynia gehörig, herkommen. 2) Das Elemi indicum
oder Orientale soll von Balsamodendron zeylanicum herrühren. Es kommt in ein
°is zwei Pfund schweren länglichen Stücken vor, die in Blätter eines ChamS-
rops eingewickelt sind. Es ist ganz trocken, lässt sich leicht zerschlagen, riecht
nach Fenchel oder Dill, und besitzt eine dunklere bräunlichgrüne Farbe. Man
bemerkt helle, wein- und citronengelbe Stücke, die durch eine dunklere Masse
v erbunden sind. Nach dem Bruche ist es uneben, schwach wachsglänzend,
^onst weicht es in seinem Verhalten von dem vorigen wenig ab. Es findet
Sl°h jetzt sehr selten im Handel. Eine dritte Sorte, das Elemi afrkanum oder
^thmpicum, soll früher im Handel vorgekommen sein. Es bestand aus kleinen

rnern, welche scharf schmeckten. Seine Abstammung ist ganz unbekannt,
wie auch die Abstammung, welche im Texte angegeben ist, nicht fest steht,

Und vor der Hand nur ein Namen ist. Das Elemi wird äusserlich als Eiterung
^förderndes Mittel angewendet. Es macht einen Hauptbestandteil des Un-
yuentum Elemi aus, und ist in sehr kleiner Menge im Emplastmm otmtttm
enthalten.
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Elixir Aurantiorum compositum.
3wfantmcngefe0te6 ^ometanjcneltrir.
Anstatt des Elixirü viscerales Hoffmanni.

Nimm: Pomeranzenschalen, von dem inneren Marke ge¬
reinigt und geschnitten, sechs Unzen,

Zimmtcassie, zerstossen, zwei Unzen,
reines kohlensaures Kali eine Unze,

giesse hinzu
Madeira wein vier Pfund.

Macerire es sechs Tage, dann presse aus und löse in der- Co-
latur

Enzianextra c t,
Wermuth extra et,
Biber kleeextract,
Cascarillenextract, von jedem eine Unze.

Nachdem es abgesetzt hat, filtrire und bewahre es in gut ver¬
schlossenen Gefässen.

Es sei klar, von brauner Farbe, von bitter gewürzhaftem Geschmaeke.

Die Vorschrift der fünften Auflage der Pharmacopoe unterscheidet sich
von der vorliegenden, ausser detn, dass sie Malaga statt Madeirawein hatte, noch
dadurch, dass sie einen Zusatz von einer Drachme Citronenöl und zwei Unzen
II offmann'sehen Liquor hatte. Die Weglassung beider Zusätze kann nur
vollkommen gebilligt werden, denn das Citronenöl besitzt eine unangenehme
Schärfe und erregt Kopfweh, und der II o ff mann'sehe Liquor riecht zu sehr
nach der Apotheke und verhindert diejenigen, welche das Elixir nehmen, so¬
gleich unter Menschen gehen zu können, weil der Athem einen starken Geruch
darnach annimmt, der vielen sehr zuwider ist. In dieser Beziehung hat die
Vorschrift wesentlich gewonnen. Die Vertretung des Malagaweins durch Ma¬
deira lässt sich bei diesem Mittel mehr als bei allen anderen, wobei sie statt¬
fand, rechtfertigen. Das alte Elixir balsamicum stomachicum temperalum Hoff'
inanni stimmt im Wesentlichen mit der obigen Formel überein, nur dass ihm
der Zusatz von Kali carbonicum fehlte. Derselbe scheint in Rücksicht auf vor¬
waltende Magensäure beibehalten zu sein.

Elixir Proprietatis Püracelsi. ^araedfuß (Sltrir.
Nimm: Aloe,

Myrrhe, beide gröblich gestossen, von jedem zwei
Unz eil,

Safran, gepulvert, eine l'nze.
Giesse hinzu

rectificirten Weingeist, vier und zwanzig
Unzen,

verdünnte Schwefelsäure, zwei Unzen-
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Es bleibe vier Tage kalt stehen, dann werde es filtrirt und
aufbewahrt.

Es sei von dunkel rothbrauner Farbe und klar.

Das Pulvern des Safran ist nicht nur eine überflüssige, sondern schädliche
Operation. Um es zu können, muss man den Safran austrocknen, wodurch er
einen Theil seiner flüchtigen Bestandteile verliert. Ein von der Natur in so
dünnem Zustande dargebotener Stoff bedarf zur Ausziehung keiner Vorberei¬
tung; er wird am besten so genommen, wie ihn der Handel darbietet.

Emplastrum adhaesivum. Älcbyflajlcr.
Nimm: Olivenöl sechs Pfund,

sehr fein gepulverte Bleiglätte drei Pfund
und acht Unzen.

Unter beständigem Kühren und jeweiligem Zutröpfeln von lau¬
warmem Wasser lasse es kochen bis zur rechten Pfiasterconsistenz.
Die Masse soll alsdann bei gelinderem Feuer, aber auch unter be¬
ständigem Umrühren verdampfen, bis alles Wasser verschwunden
ist, und die Farbe aus dem weisslich gelblichen in die weisslich
graue übergegangen sein wird. Nachdem der Kessel vom Feuer
entfernt ist, so füge der noch warmen Masse hinzu

Colophonium vier Pfund,
gemeinen Terpenthin vier Unzen,

die vorher geschmolzen und einem gelinden Feuer ausgesetzt wor¬
den sind, bis sie wie Oel fliessen.

Nachdem endlich alles gemischt ist, soll es unter beständigem
Unirühren noch einmal der Verdunstung ausgesetzt werden, bis
aller Schaum verschwunden ist. Nach dem Erkalten zerbreche es
m Stücke und bewahre es auf.

Das Pflaster sei braun, glänzend, in der Kälte spröde. Das alte
ist dem frischen vorzuziehen.

Die Pharmaeopoe schreibt ein sehr weitläufiges Verfahren vor, um ein
gutes Klebpflaster zu erzeugen. Zunächst wird erst eigens ein einfaches Blei-
pflaxter bereitet, um aus diesem durch Zusatz von Colophonium und Terpenthin
das Klebpflaster darzustellen. Auf G Pfd. Olivenöl sollen 3% Pfd. Bleiglältc
genommen werden. Das gewöhnliche Bleipflaster wird nach dem Verhältnis*
v on 9 Oel zu 5 Glätte bereitet. 9 : 5 = 0 : 3 1/,, es würden also zu 6 Pfund
°el nach dem gewöhnlichen Verhältniss :i'/., statt 9% Pfd. Glätte genommen
werden. Dies ist der einzige Unterschied im Verhältnisse. Die 4 Unzen Blei«
glätte meto aul' ein Gemenge von nahe 10 Pfund Substanz können wesentlich
'"ehts ändern, und es ist demnach anzunehmen, da« der hier zuerst zu beschaf-
u 'nde Corpus ganz gleich sei in allen Eigciiselnilieu und liesl-aiidllieilen dem
gewöhnlichen Emplastrum Ptumbi simplr.r. Es leuchtet demnach auch .nichl
° m , warum man die Bereitung dieses Pllasters, welche man zweckmässig im
Crossen vornimmt, hier mit kleinen Mengen besonders ausführen solle, und

A
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warum man nicht zu der zu bereitenden Menge Klebpflaster ebenso gut 9% Pill.
fertiges einfaches Bleipflaster sollte nehmen können. In der That ist dies auch
der Fall.

Die Pharmacopoe trägt nun Sorge, dass durch ein ferneres Verfahren
jede Feuchtigkeit aus dem eben gebildeten Bleipflaster vertrieben werde. Dies
ist aber bei fertigem Bleipflaster ungleich leichter, weil dabei die grösste Menge
des Wassers durch Abscheiden beim Erkalten und das Ausrollen entfernt wor¬
den ist, während hier die ganze Menge des Wassers durch Verdunstung ent¬
fernt werden muss. Man hat aber niemals ein sicheres Maass von der Menge
des Wassers, welches noch im Pflaster stecken mag, da man es nicht sehen
kann. Man muss also die Verdunstung unter Umrühren fortsetzen, bis ein
leichtes Anbrennen stattgefunden hat. Dies ist durch die Verwandlung der
weisslich-gelblichen Farbe in eine graubräunliche angedeutet. Von allen Farben ver¬
trägt die gelbe die geringste Beimischung anderer Farben ohne zu verschwinden.
Während blau und grün grosse Mengen schwarz vertragen und immer noch
als dunkelblau und dunkelgrün erscheinen, wird die gelbe Farbe durch den klein¬
sten Zusatz von braun und schwarz ganz aufgehoben. Das anfangende An¬
brennen erzeugt braune und schwarze Substanzen; diese decken die ohnehin sein¬
schwache gelbe Farbe, welche immer noch vorhanden ist, vollkommen zu, und
es erklärt sich daraus das Verschwinden derselben für den Gesichtssinn. Ein
anfangendes Anbrennen ist allerdings ein Zeichen, dass das Wasser vertrieben
sei, und in diesem Sinne ist es eine Bedingung zur sicheren Erzeugung eines
guten Klebpflasters. Dass aber die angebrannten Pflaster selbst ein besseres
Klebpflaster erzeugten, ist ein Irrthum, denn sonst würde man sich am besten
des Emplastrum Juscum dazu bedienen, was aber bis jetzt noch Niemand mit
Erfolg gethan hat, Das Austrocknen des fertigen Bleipflasters ist eine ganz
leichte Sache. Man schlägt es mit einem Hammer in kleinere Stücke und setzt
diese in den oberen Hürden des Troekenschrankes einige Tage der wannen
Luft aus, oder im Sommer den Sonnenstrahlen. Man erhält es auf diese Art
vollkommen trocken, so dass man es gut zur Bereitung des Klebpflastcrs ver¬
wenden kann. Es bleibt demnach die Grundmasse immer nichts anderes als
ein gut bereitetes, trockenes, einfaches Bleipflaster.

Wir kommen nun zu den Zusätzen, welche geeignet sind, dieser Grund-
massc die klebende Eigenschaft zu ertheilen. Das Klcbpflaster hat nur einen
mechanischen Zweck, nämlich zusammenzuhalten. Dieses erreicht es durch
seine klebende Eigenschalt. Es darf aber weder auf die Wundräuder, die es
berühren kann, noch auf die gesunde Haut, an welche es befestigt wird, irgend
eine reizende und röthende Wirkung äussern. Nichts ist leichter als ein stark
klebendes Pflaster aus allerlei Harzen zusammenzusetzen. Allein alle diese Mi¬
schungen reizen die Haut, bei kleinen Kindern ziehen sie sogar Blasen. Das
gemeine Bleipflaster hat durchaus keine reizende Eigenschaft, allein es klebt
nicht. Man setzt ihm deshalb eine gewisse Menge anderer Harze zu, um es
klebend zu machen.

Es ist einleuchtend, dass man von diesen Harzen nicht mehr zusetzen wird,
als zur Erreichung des Zweckes eben nothwendig ist. Darin weichen nun die
verschiedenen Pharmacopoeen von einander ab.

Die Stoffe, deren man sich zu diesem Zwecke bedient, sind gemeines rohes
Fichtenharz, Colophonium, Terpcnthin, gekochter Tcrpenthin und Sehiflspeeh.
Diese Stoffe werden einzeln und auch zu zwei zusammen, und dann noch in
mannigfaltigen Verhältnissen angewendet. Man kann daraus entnehmen, wie
unendlich viele Modifieationen möglich sind. Am schwächsten wirkt das Colo¬
phonium allein, am stärksten der Tcrpenthin allein. Neben der Klebkraft soll
aber das Pflaster bei mittlerer Temperatur eine gewisse Consistcnz haben, da-



Emplastram adhaesivum. 311

>»it die Stangen nicht zusammenlaufen. Dieses tritt am leichtesten bei einem
starken Zusätze von Terpenthin ein.

Es ist keine Frage, ilass man mit sehr verschiedenen Verhältnissen dieser
Stoffe ein vollkommen brauchbares Pflaster erhalten könne. Recht frisches und
noch ziemlich stark riechendes weisses Fichtenharz, Burgunderharz, lieferte sehr
lange das Klobpflaster aller Chirurgen. Zwei Theile Diachylon - Pflaster, ein
Theil Fichtenharz und '/12 Theil Terpenthin war das Klebpflaster der dritten
Auflage der Preussischen Pharmacopoe. Die Terebinthina coeta der fünften
Auflage der Preussischen Pharmacopoe war ein unsicheres Mittel. Sie ist ein
unvollkommen abdestillirtes Colophonium und enthält noch eine gewisse Menge
Terpenthinöl. Diese wird aber bei der Selbstdarstellung der Terebinthina coeta
wozu der Apotheker gar keine passende Gefässe besitzt, sehr schwankend sein
und deshalb auch ungleiche Präparate liefern. Mit Recht ist die Terebinthina
coeta wieder verlassen und an ihre Stelle Colophonium und Terpenthin, welche
eine bestimmtere Zusammensetzung haben, genommen worden. Die Erfahrung
«russ über die Brauchbarkeit eines Klebpflasters aussprechen.

Das anzuwendende einfache Bleipflaster muss vor allen Dingen von Wasser
befreit werden. Man schmelze es in einer kupfernen Pfanne. Es geräth in
lebhaftes Kochen, sieht aber immer weiss aus, wie eine Emulsion. Sobald das
Wasser weggetrieben ist, fängt es an den Rändern an die milchige Beschaffen¬
heit zu verlieren; es wird durchsichtig und erseheint alsdann gelblich und bräun¬
lieh gefärbt. Wenn das Schmelzen und Austrocknen beendigt ist, werden erst
die anderen Stoffe zugesetzt und eingeschmolzen.

Wir haben nun von den Eigenschaften der verschiedenen Gemische beson¬
ders zu sprechen.

Das Klebpflaster der Pharmacopoe ist zu weich, es läuft in dem Kasten
zusammen und lässt sich nicht in Stangen ausrollen, weil sie platt laufen und
sich vereinigen. Beim Gebrauche muss man immer mit Gewalt einzelne Stücke
loslösen. Die Consistcnz ist etwas salbenartig schmierig, nicht eigentlich zähe
klebend.

Ein Gemenge aus gleichen Theilen Empl. Plumbi simplex, Colophonium und
Resina Pini hat ebenfalls keine gehörige Consistcnz. Die Stangen laufen platt
und vereinigen sich. Es klebt ziemlich gut. Sehr dunkel von Farbe.

Ein Gemenge aus 2 Unzen Empl. Plumbi limplex, % Unze Colophonium ist
ebenfalls weich und biegsam. Es läuft wenig auseinander, klebt gut. Ist auch
noch dunkel von Farbe.

Empl. Plumbi simplex 2 Unzen, Colophonium, Cera flava aa. '/, Unze. Sehr
bildsam, läuft nicht viel auseinander, klebt rasch, aber nicht sehr zähe; trock¬
net weniger aus. Etwas heller von Farbe.

Empl. Plumbi simplex 2 Unzen, Resina Pini % Unze. Hell von Farbe wie
Gummipflaster, sehr consistent, lässt sich in Stangen formen, die sich halten,
und klebt ausgezeichnet.

Von allen diesen Gemengen würde ich dem letzten den Vorzug einräumen.
Ein ganz vortreffliches Klebpflaster wird mit der in den Stearinsäurefabri¬

ken abfallenden Oleinsäure dargestellt. Sie stellt ein öliges bräunliches Liqui¬
dum vor, welches nur bei niederen Temperaturen butterartig gesteht, sonst aber
immer flüssig ist. Es wird deshalb in Flaschen versendet. Die trockene Olein¬
säure löst die Bleiglätte mit der grössten Leichtigkeit auf, und zersetzt das in
der Bleiglätte enthaltene kohlensaufe Bleioxyd unter lebhaftem Aufbrausen,
gerade als wenn man Schwefelsäure zugesetzt hätte. Das Verhältniss ist das
gewöhnliche von 9 Oelsäure auf 5 Bleiglätte. Es ist überflüssig, zu diesem Pfla¬
ster die Bleiglätte vorher zu brennen. Man erhitzt 9 Theile Oleinsäure im
Wasserbade in einem kupfernen Kessel und siebt dann die 5 Theile feinge-
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schlämmte Bleiglätte in die geschmolzene Säure hinein. Unter Umrühren ver-
theilt sich die Glätte, lebhaftes Aufbrausen findet Statt, was man durch ferneres
Rühren befördert. Nachdem alles eingerührt ist und die Pfiasterbildung statt¬
gefunden hat, lässt man die Masse noch eine halbe Stunde ohne zu rühren im
Wasserbade stehen, wodurch sich die nicht gelöste Bleiglätte absetzt. Man lässt
das Pflaster über Nacht erstarren. Um es aus der Pfanne zu lösen, erhitzt man
diese rasch auf Flammfeuer oder im Dampfe, wobei man die Pfanne schnell
wendet, damit der ganze Boden gleichmässig warm wird. Indem man umdreht,
fällt die abgeschmolzene Masse heraus. Die auf dem Boden befindliche Glätte
schneidet man mit einem Messer ab, und verwendet sie gelegentlich zu Empl.

fuscum. Die erhaltene Masse bildet nun den Corpus zum Klebpflaster, indem
man % Colophonium dazu schmilzt. Dieses Klebpflaster ist ziemlich dunkel von
Farbe und weich von Consistenz. Es lässt sich nicht mit Wasser malaxiren,
wodurch es ganz schmierig wird; dagegen gj?bt es einen vortrefflichen Spara-
drap, welcher seine klebende Eigenschaft sehr lange behält. Es ist sehr wenig
reizend, weil es eine so kleine Beimischung von Harz hat.

Eine bedeutende Anwendung des Heftpflasters in der Chirurgie findet zur
Bereitung von Sparadrap Statt. Es ist dies sehr dünn mit Klebpflaster bestri¬
chene Leinwand oder Halbleinen. Der geschickteste Receptarius ist nicht im
Stande, eine so dünne Schicht Pflaster gleichmässig auf Leinen aufzustreichen.
Es ist wesentlich, dass die Schicht sehr dünn sei, damit beim Loslösen der
Klebstreifen die Pflastermasse an der Leinwand und nicht an dem Körper haf¬
ten bleibe. Das allmähliche Erstarren der Pflastermasse, das Bearbeiten kleiner
Stellen mit einem kleinen Instrumente kann niemals ein schönes gleichmässigcs
Product liefern, abgesehen von der Zeit, welche man auf das Bestreichen von
einem vier Fuss langen und acht Zoll breiten Streifen mit Handarbeit verwen¬
den müsste. Aus allen diesen Gründen ist es einleuchtend, dass eine mecha¬
nische Vorrichtung zur Herstellung von Sparadrap für Hospitäler und vielbe¬
schäftigte Offieinen ein nützliches Geräthe ist. Es sind auch viele derselben in
Vorschlag und Anwendung gebracht worden. Eine der einfachsten Sparadra-
pirmaschinen ist in Fig. 40 abgebildet. Auf einem starken eichenen Brettchen,

Fig. 40.

Sparadrapirmaschine.
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welches mit einer Schraubzwinge an die Tischplatte befestigt wird, ist ein dickes
Lineal aus Eisen, dessen Oberfläche ganz eben und gerade gefeilt^ist, zwischen
Stiften aufgelegt. Hechts und links von diesem Lineale sind zwei eiserne Stan¬
gen in das Brettchen befestigt, deren obere Hälfte mit Schraubengewinde b ver¬
sehen ist. Auf diesem Gewinde laufen zwei Muttern, welche mit den Hebel¬
griffen c c bewegt werden. Auf dem glatten Theile der Stangen b bewegen sich
die hohlen Enden des senkrecht stehenden Streichlineals a. Die elastischen Fe¬
dern e drücken letzteres immer in die Höhe, während die Muttern c es herun¬
ter bewegen. Man kann deshalb durch langsames Bewegen des Griffhebels c
das Lineal it in jeder beliebigen Entfernung von dem horizontal liegenden Li¬
neale stillstellen. Die Leinwand, das Halbleinen oder Baumwollenzeug, welches
bestrichen worden soll, wird vorher etwas gesteift und geplättet, um ihm Glanz
zu geben und alle Falten zu vertreiben. Neues Zeug hat häufig eine so glatte
Appretur, die sieh unmittelbar zum Sparadrapiren eignet. Man legt nun zuerst
einen Bogen Schreibpapier zwischen beiden Linealen durch und befestigt ihn
mit etwas Klebpflaster an das Brettchen selbst. Das Zeug legt man auf das
Papier unter der Schneide von a durch und bewegt diese so weit herunter,
dass das Zeug, ohne Falten zu werfen, mit leichter Reibung hindurchgeht. Nun
giesst man das halb erkaltete Gemenge des Klebpflasters hinter das Lineal a
und zieht das Zeug, an seinen beiden vorderen Ecken angelässt, mit sanftem
Zuge hindurch. Es ist gut, beide eiserne Lineale vorher schwach zu erwärmen,
damit die Pflastermasse nicht so rasch daran erstarre. Während des Durch¬
ziehens bemerkt man, ob die Pflastermasse zu dick oder zu dünn, oder an bei¬
den Seiten ungleick komme. Man hilft durch gelindes Drehen der Griffhebel
c nach.

Die übrigbleibende Pflastermasse streicht sich auf das unterliegende Papier
ab, und wenn man dieses wechselt, ist der Apparat zum neuen Gebrauche wie¬
der bereit. Wenn man ohne alle Apparate genöthigt ist, Sparadrap anzuferti¬
gen, so kann man sich auch eines flachen, geraden, hölzernen Lineales bedienen.
Auf einem ebenen Tische befestigt man mit etwas Klebpllaster die vier Ecken
eines Blattes Schreibpapier, legt darauf den Anfang des Zeuges, setzt nun das
Lineal mit der Schneide auf, giesst das Pflaster hinter das Lineal, und während
eine Person das Lineal mit der Hand festhält und nach dem Erfolge der Arbeit
mehr oder weniger darauf drückt, zieht die andere das Zeug langsam hindurch.
Man lässt auch wohl das Lineal auf jeder Seite zwischen zwei senkrechten
Stiften gehen, in welchem Falle man bloss von oben den richtigem Druck zu
geben hat.

Das frisch gestrichene Zeug klebt so stark, dass man es nicht aufeinander
legen darf. Man hängt es frei eine Zeit lang zum Erkalten hin, im Sommer
m den Keller. Um es aufbewahren zu können, muss man es aufrollen. Damit
es nicht festklebe, bestreicht man es mit einem grossen Stücke harter Seife.
Nähere Details über diese Arbeit und verschiedene Arten von Sparadrap s.
Pharm. Technik 1. Aufl. S. 389, 2. Aufl. S. 494 u. ff.

Emplastrum adhaesivum Anglicum. (Suglifty ^ßflafter.
Nimm: Hausenblase, zerschnittene, eine Unze,

koche sie mit einer
genügenden Menge gemeinen Wassers,

daas die colirte Lösung zwölf Unzen betrage. Mit Hülfe eines
lmj els trage in Zwischenräumen auf Seidentaffent, der zwei Fues

Mol >». Commeni*,. 2 <>*
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k

im Gevierte gehörig aufgespannt ist, sechs Unzen dieser Lösung
auf, und trockne dasjenige, was überzogen ist. Den rückständigen
sechs Unzen füge nach und nach

vier Unzen rectificir ten Weingeist
hinzu, und trage sie in gleicher Art auf. Endlich werde noch die
Rückseite des Zeuges mit einer

hinreichenden Menge ßenzoetinctur
bestrichen, dann alles getrocknet und an einem trockenen Orte auf¬
bewahrt.

Es sei steif, befeuchtet, sehr fest an der Haut klebend.

Die zu verwendende Hausenblase wird in einem Mörser stark gestossen,
wodurch sie zwar nicht viel zerkleinert, aber doch in so fern zerspalten und
aufgelockert wird, dass das Wasser mit Leichtigkeit eindringt und sie zum
Schwellen bringt. Man übergiesst sie mit Wasser und lässt sie über Nacht
achwellen. Am folgenden Tage findet die Auflösung mit desto kürzerer Erwär¬
mung Statt. Die Pharmacopoe lässt von Anfang an die Hausenblase mit Was¬
ser kochen. Dieses dauert aber alsdann ungewöhnlich lange. Jeder Leim ver¬
liert durch starkes Kochen oder auch nur durch längeres Erwärmen seiner
wässerigen Lösung an Klebkraft. Ein guter Tischler kocht niemals seinen
Leim, sondern erwärmt ihn nur iia Dampf bade. Die Hausenblase kann eben¬
falls durch kaltes Schwellen und Zergehenlassen im Dampfbade aufgelöst wer¬
den. Sobald die Lösung stattgefunden hat, wird der Leim einmal colirt.

Das Seidenzeug, welches man zum englischen Pflaster bestimmt, ist von
der dünnsten Art, da es durch die aufgetragenen Leimschichten genügende Con-
Bistenz erhält. Man wendet es in drei Farben an, schwarz, weiss und fleiseh-
roth. Es muss zunächst aufgespannt werden. Man nimmt dazu leere, viereckige,
hölzerne Rähmchen, welche die Grösse des Seidenzeuges haben. Man macht
die Rähmchen rein quadratisch, und nimmt zur Seite des Vierecks die ganze
oder halbe Breite des Zeuges; dieses schneidet man in der Länge gleich der
Breite ab. Das Zeug wird mit Wasser befeuchtet und dann mit kloinen Nä¬
geln auf den Rahmen aufgezogen, so dass es im nassen Zustande gespannt ist.
Kurz vor dem Trocknen giebt man den ersten Anstrich, wozu die Hauscnbla-
senlösung nicht ganz heiss und dünn, sondern, damit sie nicht durchschlage,
etwas erkaltet und dicklich sein muss. Bei den folgenden Anstrichen ist dies
weniger zu befürchten. Man lässt an einem warmen Orte, jedoch nicht im
Sonnenschein oder am Ofen trocknen. In dieser Art werden sechs oder acht
Anstriche gegeben. Der Anstrich mitBenzoetinctur auf der Ruckseite ist ziem¬
lich entbehrlich. Es ist anzuerkennen, dass er nicht mehr auf der Klebseito ist,
weil er die Ränder von Schnitten und kleinen Verletzungen reizte. Der Taffent
wird bei diesen Operationen immer etwas runzlig. Um ihn zu glätten, zerschneidet
man ihn in kleine viereckige Stücke, bringt diese über Nacht in den Keller, legt sie
so halb gefeuchtet zwischen die Blätter eines Buches und presst dieses scharf
zusammen. Man lasse in der Presse austrocknen. El kommt jetzt im Handel
ein farbloser Leim unter dem Namen Gelatine vor, welcher sieh ebenfalls zur
Darstellung dieses Pflasters eignet. Man lässt die Stücke über Nacht in kaltem
Wasser schwellen, gicsst ab und schmilzt die geschwellten Stücke im Wasser¬
bade. Die übrige Behandlung ist dieselbe.

Den am besten klebenden Taffent stellt man mit selbst gemachtem Knochen¬
leime dar. Man nehme dicke Röhren von Ochsenknochen und zerstampfe sie
im eisernen Mörser zu kloinen Stückchen. Diese wasche man noch einmal
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flüchtig ab und übergiesse sie mit roher Salzsäure, die mit gleichen Theilen
Wasser verdünnt ist. Man lasse mehrere Tage an einem kühlen Orte stehen.
Man giesse ab und erneuere die Säure noch einmal. Nach dem Abgiesson
wasche man die Beste der Säure mit kaltem Wasser vollständig aus, welches
man zuletz über Nacht darauf stehen lässt. Mit einer frischen Menge reinen
Wassers bringe man den blossgelegten Leim durch leichtes Kochen zum Schmel¬
zen und Auflösen und colirc durch Leinwand. Das Auftragen auf das Zeug
geschieht wie oben. Der Knochenleim klebt, der gemeine Leim leimt. Kleben
ist festes Anhaften bei blosser Anfeuchtung, Leimen ist festes Zusammenkleben
nach Erwärmung und Schmelzung. Aus diesem Grunde eignet sich der ge¬
meine Leim, der befeuchtet an der Hand nicht klebt, nicht zur Darstellung de»
Klebtaffents.

Emplastrum Ammoniaci. Slnintömafyflajlct.
Nimm: Gelbes Wachs,

Burgunderharz, von jedem vier Unzen.
Nachdem sie geschmolzen und wieder halb erkaltet sind, so mische
hinzu

gereinigtes Ammoniak sechs Unzen,
gereinigtes Galbanum zwei Unzen,

welche in
vier Unzen Terpenthin

1m Dampf bade gelöst worden sind.
Es sei ein grünliches Pflaster.

Dieses Pflaster hat in seiner Zusammensetzung sehr grosse Aehnlichkeit
mit dem zusammengesetzten Diachylon- oder Gummipflaster. Es unterscheidet
sich nur durch den Mangel an einfachem Diachylonpflaster und ein grösseres
»erhältniss des Ammoniaks zum Galbanum. Es ist neben dem Gummipflaster
fast entbehrlich.

Bei der Bereitung dieses Pflasters müssen die Gummiharze wieder frisch
gepulvert werden, weil sie mit der Zeit immer wieder in den Tüten zu festen
Massen zusammenbacken. Man stosse die zum Gebrauch kommenden Mengen
hi einem kleinen Messingmörser zusammen und schlage sie durch ein kleines
Siebchen, welches nicht gerade sehr fein zu sein braucht. Nun schmelze man
im Wasserbade den Terpenthin ein, und siebe mittelst desselben Siebchens die
gepulverten Gummiharze über die ganze Oberfläche hin, indem man mit einem
eisernen Spatel umrührt. Die Auflösung geschieht im Augenblicke, das Ge¬
menge wird trüb, weil der gummige Theil der Harze nur vertheilt, aber nicht
ei gentlich geschmolzen ist. Diese Masse schüttet man nun in das beinahe wie¬
der halb erstarrte Gcschmelzc von gelbem Wachse und Burgunderpech. Dieses
letztere^ ist immer im rohen Zustande unrein, und muss deshalb durch Werg
ub er einem erhitzten eisernen Perforat löffel colirt werden. Man kann auch
grössere Mengen Fichtenharz auf einmal coliren, und sich des colirten Harzes
mm ohne Weiteres bedienen. Das colirte Harz fliesst leichter zusammen als
aas rohe natürliche.

der S» läSSt 'JaS Pnaster lan g sai » erstarren, indem man es öfter durch einan-
auszur H Und bonutzt den recnten Augenblick, dasselbe in dünne Stängelchen

I
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Emplastrum Cantharidum ordinarium.
©e»öf)nHd)Cö ©panifc^flicgenpflafter.

Empla/strum vesicutorium ordinarium.
Nimm: Gelbes Wachs zwölf Unzen,

gemeinen Terpenthin,
Olivenöl, von jedem drei Unzen;

schmelze sie, und nachdem sie halb erkaltet sind, mische hinzu
gröblichgepulverteCantharidensechsUnzen,

damit ein fett anzufühlendes, weiches, mit grünen, glänzenden
gleichmässig vertheilten Punkten versehenes Pflaster entstehe, was
an einem trockenen Orte zu bewahren ist.

Die Bereitung des Pflasters ist sehr einfach und bedarf keiner Erläuterung.
Ich schlage vor, die drei Ingredienzien, welche den Corpus ausmachen, im Dampf¬
bade zu schmelzen, dann die Canthariden beizumischen, und das Ganze eine
Stunde lang auf dem Dampfbade stehen zu lassen. Der blasenziehende Stoff
löst sich in den geschmolzenen Fetten auf, und das Pflaster wird rascher wirkend
und alle Feuchtigkeit wird verjagt. Das Cantharidin erleidet bei der Wärme des
Dampfbades keine Veränderung. Während des Erkaltens meng! man durchein¬
ander, damit das Pulver gleichmässig in der Masse vertheilt werde. Man rollt
mit einigen Tropfen Oel aus.

Was die Formel zu diesem Pflaster betrifft, so ist mit Recht daraus das
einfache Bleipflaster weggelassen, weil es die Wirkung der Canthariden schwächt.
Dann sind auch diejenigen Formeln zu tadeln, welche eine zu grosse Klebkraft
bedingen, wodurch das Pflaster von der gereizten empfindlichen Stelle nur mit
grossem Schmerze, oft selbst mit Zerreissen der Blase losgelöst werden kann.
Das Klebpflaster darf nur mit dem Klebrande, der aus Empl. adliaesivum herge¬
stellt wird, kleben. Eine passende und sehr einfache Formel mit Auslassung des
Terpenlhins ist: gleiche Theile gelbes Wachs, Colophon , Talg und Canthariden-
pulver. Die meisten deutschen Pharmacopoeen haben übereinstimmend mit der
obigen Formel des Textes, das Verhältniss der Canthariden zu % der ganzen
Masse beibehalten. Dieses Verhältniss ist aber für den Zweck viel zu stark , in¬
dem ein Pflaster, in welchem die Canthariden nur '/,, und '/,„ ausmachen, in eben
der Zeit eine starke Blase zieht. Dies stimmt auch mit der Erfahrung iiberein,
dass ein solches Pflaster nicht nur einmal, sondern ein halbes Jahr täglich einer
andern Person, scheinbar fast ohne Abnahme der Kraft, aufgelegt werden kann.
Das Emplastrum vesicatorium perpetuum der 5 Auflage dei-Pharmacopoe, welches
nur %, Canthariden enthält, zieht, sogar in vielen Fällen, wenn man es hinrei¬
chend lange liegen lässt, eine Blase.

An die Stelle des Cantharidenpflasters hat man auch noch stärkere Zuberei¬
tung, sogenannte Blasenf affente, gesetzt. Von solchen giebt es vielerlei und fal¬
sche Vorschriften. Eine der besten, welche niemals versagt, ist folgende. Man
ziehe Canthariden mit Aether aus, colire und presse. Von dem Durchgegange¬
nen ziehe man in einem passenden Destillationsgeräthc den Aether ab, und ver¬
dampfe den Rest im Wasserbade bis zur Consistenz einer Butter. Diese schmelze
man mit dem doppelten Gewichte weissen Wachses zusammen und streiche sie
mit einem Pinsel im halbgeschmolzenen Zustande auf einen Seidentaffent. Die-
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ser Taffent zieht sehr sicher und schnell Blasen und bewahrt seine Kraft mehrere
Jahre doch nicht unbestimmt lange. Man rollt ihn auf ein Holz und bewahrt
dieses in einer blechernen Büchse. Dieser Taffent hat allerdings keine grosse
Klebkraft. Eine Form desselben, welche mehr zum Rothmachen als zum Blasen¬
ziehen bestimmt ist, ist das Taffetas vesicans Bottingeri. Die Vorschrift ist fol¬
gende: Canthariden 3 Drachmen werden mit 1 Unze Schwefeläther diregirt; in
der Colatur löse man % Drachmen Mastix, 4 Scrupel Sandarac, 1 Scrupel Ter-
penthin, 10 Tropfen Lavendelöl und trage diese Lösung dreimal mit einem
Pinsel auf ausgespannten Seidentaffent. Beim Auflegen desselben wird die be¬
strichene Seite mit einigen Tropfen Weingeist oder Rum beleuchtet und fest auf
die Haut gedrückt.

Emplastrum Cantharidum perpetuum.
@rcige8 @pantfd)fltegenpjTaftcr.

Emplastrum vesicatorium perpetuum.
Nimm: Gemeinen Terpenthin,

gepulverten Mastix, von jedem drei Unzen;
wenn sie bei gelinder Wärme geschmolzen sind, so mische hinzu

gepulverte Canthariden eine Unze,
gepulvertes Euphorbium eine halbe Unze.

Es sei ein grünlich-schwarzes Pflaster, hart und spröde.

■

Die vorstehende Formel ist das alte Emplastrum vesicatorium perpetuum
Janini. Es war in der 3. Auflage der preussischen Pharmacopoe aufgenommen
und in der 5. durch eine andere Formel ersetzt worden. Von dieser stellt es
sich durch längere Erfahrung heraus, dass das darnach bereitete Pflaster, bei
zarten Subjecten, bei Frauen und Kindern wirkliche Blasen zog, statt bloss eine
Röthung der 1 laut zu bewirken. Das Empl. ves. perpetuum hat den Zweck, an
einer bestimmten Stelle des Körpers eine absichtliche Verminderung der Wider¬
standskraft und eine Acnderung richtiger organischer Beschaffenheit hervorzubrin¬
gen, um vorhandene Krankheitsstoffe zu nöthigen, sich an diesem Theile abzula¬
gern und von einem werthvolleien Organe abzuleiten. Jeder gewaltsame Eingriff
auf sensible Theile des Körpers bringt dies hervor, sei er mechanischer oder
chemischer Natur. Von mechanischer können Reiben, Bürsten, Kratzen, elektri¬
sche Funken genannt werden. In neuerer Zeit haben die Rheumatismusabieiter,
pomphafter Weise auch Elelrtricitätsableiter genannt, vielfach die Stelle des
Empl. Janini vertreten. Dieselben bestehen aus einer mit grober Eisenfeile über¬
zogenen Pappdeckelscheibe von 4 bis l(i Quadratzoll Oberfläche, welche, an ei¬
nem Bande hängend, auf der blossen Haut des Körpers getragen werden. Durch
die Bewegungen des Körpers verursachen die hervorragenden Spitzen der Eisen-
feile ein beständiges Scheuern und Kratzen auf der Haut, welches den Zweck in
seiner Art erfüllt.

Chemische Einwirkungen giebt eS sehr viele, welche denselben Erfolg haben.
Seidelbast, Euphorbium, Senf öl, Veratrin , Kreosot, ätherische Oele, vor allem
aber die Canthariden erzeugen bei Concentrin er Substanz Blasen, bei verdünnte-
^°r blosse Röthung der Haut. Es handelt sich also darum, diese Körper in

jenig en Form und Verdünnung zu appliciren, dass sie dem gewünschten
ecke entsprechen. Die blosse Verdünnung durch Beimischung gleichgültiger

Li
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Stoffe bis zum fünfzehnfachen Betrag der Canthariden hat diesem Zwecke nicht
entsprochen, und man musste deshalb zu einem alten Mittel seine Zuflucht neh¬
men , die Verdünnung durch Beimischung harter und undurchdringlicher Stoffe
zu ersetzen. Dieser Stoff ist in dem alten Janinischen Pflaster in dem Mastix
gefunden worden. Es ist nicht zu läugnen, dass die harte und spröde Masse
dieses Pflasters im Gebrauch eine grosse Unannehmlichkeit ist, theils für den
Apotheker, welcher Wärme zu Hülfe nehmen muss, um das Pflaster zu streichen,
theils auch für den Patienten , weil es selbst nicht haftet, mit breiten Klebrän¬
dern befestigt und vorher erwärmt werden muss, um nicht beim ersten Auflegen
auf gekrümmte Stellen zu zerbrochen. Das Ermitteln einer passenden Magistral-
formcl, die von diesen Fehlern frei wäre , könnte immer noch die Aulgabe einer
neuen Pharmacopoe sein.

Die Bereitung dieses Pflasters bietet keine Schwierigkeiten dar. Man giesse
es in flachen Stücken auf Marmor oder Metallplatten aus, damit es leichter er¬
weicht werde. Zur Dispensation erwärme man das Pflaster in warmem Wasser
zwischen 50—CO 0 R. (G2,5—75° C.) , knete es zwischen den Händen zu einer
dünnen Platte aus, indem man es abwechselnd wieder in das warme Wasser
eintaucht, trockene die Platte schnell ab, schmelze sie über einer Spirituslampe
auf einer Seite leicht an, und drücke sie alsdann auf das Leder oder Leinwand.
Die Leinwand kann vorher ganz mit Klebpflaster sparadrapirt sein, wodurch das
Pflaster um so besser darauf haftet und der Klebrand auch ohne weiteres durch
blosses Abschneiden in einein grösseren Umfange erhalten wird. Auch kann man das
Pflaster gepulvert auf das Leder legen, und mit einem darüber gehaltenen heissen
Plätteisen zum Schmelzen bringen. Es giebt dies mit das schönste Pflaster.

I
1/

Emplastrum Cerussae. Sletiret^flafler.
Erriplastrurn album coctuin.

Nimm: Sehr fein gepulverte Bleiglätte ein Pfund,
Olivenöl vier und ein halbes Pfund;

koche sie unter beständigem Umrühren, unter allmähligcni und
vorsichtigem Eintröpfeln einer massigen Menge warmen Wassers,
so dass die Feuchtigkeit niemals ausgehe. Nach der Lösung der
Bleiglätte füge hinzu

gepulvertes Blcivveiss sieben Pfund;
koche unter beständigem Umrühren, und wenn die Temperatur von
125° C. (100° R.) erreicht wird, füge nach Bedürfniss warmes
Wasser hinzu, bis das Pflaster gebildet ist.

Es sei weiss , mit der Zeit gelb werdend, und das Bleiweiss darin gehörig
untergoarbeitet.

Die Operation wird mit einer reinen Pflasterbildung, wie beim Emplastrum
Plumbi simplex, nur mit einer unzulänglichen Menge Bleiglätte eingeleitet. Das
daraus entstandene Halbpflasler besteht zum Theil aus fertig gebildetem Pflaster
mit vollständiger Verwendung aller Bleiglätte, und zum Theil aus noch nicht
verbundenem Oele. 1 Pfd. Glätte verlangt nach dem gewöhnlichen Pflasterver-
hältniss V/b Pfd. Oel. Darnach bleiben vor der Hand 2,7 Pfd. Oel unverbunden.
Diese werden durch die 7 Pfd. Bleiweiss allmählig und vollends saponificirt. Da
aber das nach der holländischen Methode bereitete Bleiweiss mit 3 Atome Blei-
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Oxyd, 2 Atome Kohlensäure und 1 Atom Wasser zusammengesetzt, also schon
zum Theil gesättigt ist, so muss eine grössere Menge desselben, als von reinem
und wasserlecrem Oxyde nothwendig ist, angewendet werden. Das Gewicht des
Bleiweisses (7 Pfd.) betrügt das 2,Gfache von der disponiblen Menge des Ocles
2,7 Pfd., während von reinem Oxyde nur das l,3fache nöthig ist. Das kohlen¬
saure Bleioxyd findet sich noch in dem fertigen Pflaster. Betupft man eine
Stange gut bereitetes Bleiweisspflaster, selbst nach jahrelangem Aufbewahren,
mit einem Tropfen reiner Salpetersäure, besonders auf frischem Bruche, so sieht
man die Bläschen der Kohlensäure sogleich entstehen.

Die älteren Vorschriften zu diesem Pflaster enthalten keine Bleiglätte, son¬
dern sie lassen die Pflasterbildung durch blosses Bleiweiss vor sich gehen. Dies
findet aber alsdann viel langsamer Statt, und ohne irgend einen Vortheil für das
Pflaster, sondern nur mit grösserem Verlust an Zeit und länger dauernder Ge¬
fahr des Anbrennens und Verderbens. Zur Pflasterbildung kann natürlich nur das
/) kohlensaure Bleioxyd genommen werden, und nicht das neutrale Salz, welches

Man durch Fällen von Bleizucker mit kohlensauren Alkalien, zuweilen als Neben-
produet anderer Arbeiten, erhält. Die Vorschrift mit dem Zusätze von Bleiglätte
ist in der 5. Auflage der Pharmacopoe zuerst erschienen, und zweckmässig in
der C. beibehalten worden. Die vollständige Gahre des Bleiweisspflastcrs erkennt
man an der Consistenz. Zu diesem Zwecke tröpfelt man einige Tropfen des
heissen Pflasters vom Spatel in kaltes Wasser, und knetet sie unter kaltem
Wasser. Sie müssen die Consistenz der Pflaster haben , nicht schmieren oder
kleben, sondern vollkommen plastisch sein. Im Uobrigen siehe Emplastrum
Plumhi simpkx.

Emplastrum foetidum. ©tmfenbeä ^flafter.
Emplastrum resolvens.

Nimm: Gereinigtes Ammoniakgummi zwölf Unzen,
gereinigte Asafoetida vier Unzen,
gemeinen Terpenthin,
einfaches 131 eipflaster, von jedem eine Unze.

Man schmelze sie im Wasserbade und mache das Pflaster durch
Vermischen.

Es sei grünlich braun und zähe.

A

In diesem Pflaster walten die Harze bedeutend vor; die Zusätze sind bloss
vorhanden , um Pflastcrconsistenz zu erzielen. Man schmelze erst den Terpen¬
thin in einem flachen Gefässe auf der grossen Oeffnung des Dampfapparates und
siebe die frisch gepulverten Harze hinein, indem man beständig umrührt. Das
Bleipflaster schmelze man besonders in einem kleinen Pfännchen und mische es
zu. Auch kann man es in der geschmolzenen Masse im Dampfbade zergehen
lassen und dann umrühren. Darauf wird ausgerollt. Das Empl. foetidum der 3.
Auflage, welche viele deutsche Pharmacopoeen angenommen haben , erhielt seine
Pflasterconsistens durch spanische Seife und Oel. Die Vorschrift war: 12 Am¬
moniak, 4 Asafoetida, 2 Sapo hispankus, 1 Ol. Olivar.
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Emplastrum fuscum. äSrctuucö ^flafter. SJlutretpflaftcr.
Emplastrum nigrum. Emplastrum Noricum. Emplastrum Minii

adustum.

Nimm: Sehr fein gepulverte Mennige acht Unzen,
Olivenöl sechszehn Unzen.

In einem passenden Kessel sollen sie unter beständigem Um¬
rühren gekocht werden, bis sie eine schwarzbraune Farbe angenom¬
men haben.

Dann füge hinzu
gelbes Wachs vier Unzen,

und nachdem es geschmolzen, und
zwei Drachmen Campher,

in etwas Olivenöl gelöst, beigemischt sind, so giesse in Papierkap¬
seln aus, und zerschneide das Pflaster nach dem Erkalten in klei¬
nere Stücke und bewahre es gut auf.

Es sei von brauner Farbe und stark nach Campher riechend.

Im Texte heisst es quas liquatas . . . effunde. Dieser Accusativ kann sich
nur auf Uncias quatuor beziehen. Man kann aber keine vier Unzen schmelzen,
sondern man kann Wachs schmelzen. Es sollen nicht allein die vier Unzen
Wachs, sondern auch das ganze Pflaster mit ausgegossen werden; also ist das
quas auf einen Theil bezogen, wahrend es doch das Ganze umfassen sollte.
Wenn man also die ganze Fügung beibehalten wollte, so müsste es wenigstens
quae omnia liquata etc. effunde heissen.

I):is Pflasterkoohen geschieht in einem lebes idoneus. Darunter ist eine ku¬
pferne Planne, mit flachrundem oder kugelförmigem Boden und von grosser Ca-
pacit'ät zu verstehen, weil die Masse leicht aufsteigt. Sie muss Henkel zum be¬
quemen Abheben haben, und man muss Tücher in Bereitschaft halten, um diese
Henkel, die sehr heiss weiden, jeder Zeit anfassen zu können.

Die Mennige wird mit dem Olivenöl ohne Wasserzusatz gemischt. Einige
fügen etwas weniges Wasser zu, um die Pfiastcrbildung zu begünstigen, lassen
aber dann das Wasser verkochen und das Anbrennen eintreten. Der Vorschlag
ist nicht unpassend. Man kommt auf beide Arten zum Ziele. Die Erhitzung
geschieht auf einem kleinen aber lebhaften Feuer. Die Mennige verliert bald
ihre rothe Farbe. Die Farbe des Ganzen geht aus roth durch gelblich, weiss,
bräunlich in braun und schwarz über.

Die Masse geräth in ein leichtes Kochen, stösst rauchartige Dämpfe aus,
welclie die Luft blau machen und stark cigenthümlich riechen. Man fährt bei
gelindem Feuer fort die Masse zu brennen, bis sie eine sehr dunkle Farbe an¬
genommen hat. Diese Farbe ist ausserordentlich dem Ausbleichen unterworfen,
und wenn man grosse Mengen Pflaster bereitet, muss man die letzten Reste ge¬
wöhnlich noch einmal nachbrennen, wobei natürlich der Campher verfliegt und
ersetzt werden muss. Man lässt deshalb zum ersten Brennen die Farbe etwas
dunkler werden, als sie eigentlich sein müsste, um nicht frühe dieses Aul brennen
nothwendig zu haben. Wenn die Masse die richtige Farbe und Consistenz an¬
genommen hat, was man durch einige herausgenommene Tropfen probirt, so
hebt man den Kessel vom Feuer, und wirft das Wachs hinein, was in der eige-
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neu Hitze des Gemenges schmilzt. Nun reibt man den Campher besonders mit
Oel ein, und miseht ihn erst bei, wenn die Masse so kalt geworden ist, dass sie
eben noch geschmolzen ist. Man rührt, rasch, und giesst auf Papierkapseln aus,
die auf dein S. 220 (Fig. 35) abgebildeten Apparate horizontal aufgestellt sind.
Nur in diesem Falle werden die Tafeln gleich dick, und können leicht durch
halbdurchgehende Messerschnitte abgetheilt werden.

Das Mutterpflaster soll keine Pflasterconsistcnz, sondern die einer etwas
dicken Salbe haben. Es muss sich leicht mit. dem Daumen auf Leinwand in
dünner Schicht auftragen lassen. Dieses wird dadurch erreicht, dass man dem
gekochten Pflaster ohne weilen: Erhitzung neue Mengen eines unversehrten Fettes
einschmilzt. Dazu hat die Pharmacopoe Wachs genommen. Man kann aber
eben so zweckmässig Hammeltalg, Schweineschmalz oder Olivenöl nehmen, nur
müssen die Verhältnisse fest bestimmt sein. Empl. fuscum ist ein Volksmittel.
Seine Wohlfeilheit hat deshalb einen Zweck, um nämlich für eine kleine Summe
ein möglichst grosses Stück geben zu können. Dies würde durch einen Zusatz
v on Hammeltalg oder Sehweinefett am besten erreicht werden. Man kann auch
dieses Pflaster sehr gut aus Oelsäure darstellen, welche in den StearinsSurefabri-
ken als Nebenproduct gewonnen wird.

I
I

Emplastrum de Galbano crocatum. (SafranfyaltigeS
(Mlmnumpflaftcr.

Nimm: Einfaches Bleipflaster sechs Unzen,
gelbes Wachs zwei Unzen;

nachdem sie geschmolzen und halberkaltet sind, füge hinzu
gereinigtos Galbanum sechs Unzen,

das vorher in
einer Unze gemeinen Terpenthins

ua Dampf bade gelöst worden, dann füge hinzu
gepulverten Safran sechs Drachmen.

Es werde ein Pflaster von gelblich-brauner Farbe.

A

Bereitung wie beim Emplastrum Ptumbi compositum

Emplastrum Hydrargyri. £lucii|ilbcvvflaftcv.
Emplastrum mercuriale.

Nimm: Einfa chcsBlcipflaster vier und z wanzigUnzen,
gelbes Wachs sechs Unzen.

Lass sie im Dampf bade schmelzen, und nachdem sie davon
entfernt worden, füge hinzu

gereinigtes Quecksilber acht Unzen,
gemeinen Tcrpenthin vier Unzen,

We lchc vorher durcli fleissigea Kühreu unter Zusatz von etwas Ter-
Penthinol getödtet worden sind.

Mische es zum Pflaster.
Moli Commontar, 21
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Es sei grau, soviel als möglich ist, ohne sichtbare Queckäilberkügelchen.

Die Tödtung des Quecksilbers nimmt man in einem halbkugelförmigen
eisernen Grapen vor, in welchem man auch das Pflaster fertig macht. Man
stellt denselben auf einen weiten Strohkranz, damit er beim Reiben nicht schau¬
kele, giebt den Tcrpenthin und das Quecksilber hinein, erwärmt ein wenig, um
die allzugrossc Zähigkeit des Tcrpenthins etwas zu vermindern und fängt nun das
Todten durch rasches und kräftiges Reiben an. Einen besonderen Dienst leistet
hierbei eine mechanische Vorrichtung, um das Pistill zu führen, wie sie in
meiner pharmaceutischen Technik 1. Aufl. S. 200 und 2G1, Fig. 202, 203 und
204 und 2. Aufl. S. 302, Fig. 249 beschrieben und abgebildet ist.

Man setzt wohl einige Tropfen Terpenthinöl während des Reibens zu, aber
nicht zu viel, da es nicht mehr verdunstet, sondern nachher das Pflaster weich
macht. Die Extinction des Quecksilbers mit Terpenthin ist ungleich leichter und
kürzer als mit Hammeltalg oder Schweineschmalz. Die Bodenfläche des Pistills
muss sich mit einer grossen Fläche und sanft ansteigenden Seiten an die Boden-
flache des Kessels anschliessen, alsdann ist die Extinction ganz leicht. Man prüft
mit einer Loupe, indem man mitten aus dem Mörser und ebenso vom äussersten
Rande kleine Mengen mit dem Finger aufnimmt, auf Schreibpapier zerreibt und
nun mit einer mittelmässig guten Loupe betrachtet. Man darf keine Kügelchen
mehr sehen. Die Pharmacopoe gestattet einige Toleranz, indem sie hinzufügt:
quantum ßeri potest. Dieser Zusatz ist menschlich, praktisch und dankbar anzu¬
erkennen. Man sorge namentlich dafür, dass an den höchsten Regionen des Kes¬
sels und des Pistills nicht Theilchen hängen, deren Verthcilung von einer etwas
früheren Zeit herrührt, da man diese Grenzen nicht bei jedem Striche treffen
kann, ohne die Masse endlich auf die ganze Kesselwand zu schmieren. Diese
Rander müssen deshalb von Zeit zu Zeit mit einem dünnen Hornspatel abge¬
streift und das Abgestreifte an dem Boden des Pistills abgestrichen werden. Man
kann ohne diese Vorsicht eine sorgfältig abgeriebene Pflastermasse durch einige
oben hängen gebliebene Quecksilberkugelchen ganz verderben, sodass man sie ohne
ein weit längeres Reiben nicht wieder auf denselben Punkt der Vertheilung bringt,
auf dem der grösste Theil schon vorher war. Ehe die vollkommene Tödtung des
Quecksilbers geschehen und man sich davon aufs Bestimmteste überzeugt hat, darf
man das Pflaster nicht fertig machen, weil nachher ein ferneres Vertheilen ganz
unmöglich ist. Ebenso muss man Sorge tragen, dass die bereits erlangte feine
Vertheilung des Quecksilbers nicht wieder durch unvorsichtiges Verfahren aufge¬
hoben werde. Das Bleipflaster und das Wachs werden in einer besonderen
Pfanne mit Ausguss geschmolzen und unter Umrühren etwas erkalten gelassen.
Man bringt nun eine kleine Menge der Pflastermasse in das getödtete Queck¬
silber und arbeitet rasch unter, und fährt sofort, bis die Hälfte hinzugefügt und
untergearbeitet ist. Die zweite Hälfte kann man auf einmal zufügen und ein¬
mengen. Die Pharmacopoe lässt das getödtete Quecksilber der Pflastermasse bei¬
mengen. Das geht auch ganz gut, ist aber im Ganzen etwas gefährlicher; denn
wenig Quecksilbermasse wird von der ganzen Menge des Bleipflasters vollständig
zu dessen eigener Temperatur erhöht, während umgekehrt eine kleine Menge des
Bleipflatters die ganze Menge des Quecksilberkörpers nicht erwärmen kann. Man
kann übrigens so und so zum Ziele kommen.

Während des allmähligcn Erkaltens findet das Malaxiron und Ausrollen
mit nassen Händen und nassem Rollbrette Statt. Erkaltete unförmliche Stücke
soll man nicht einschmelzen und wieder erkalten lassen, sondern in einer grossen
Menge mittelwarmen Wassers durch längeres Darinliegenlassen erweichen, ma-
laxiren und nun ausrollen.
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Emplastrum opiatum. Dpiuntpflafter.
Emplastrum cephalicum.

Nimm: Gemeinen Terpenthin drei Drachmen.
Elemi eine halbe Drachme,

schmelze sie im Wasserdampfbade, und füge hinzu
Mastix,
Olibanum, beide gepulvert, von jedem zwei Drach¬

men,
gepulverte Benzoe eine Drachme,

und nachdem diese in eine gleichartige Masse vereinigt sind, so
mische hinzu

gepulvertes Opium eine Drachme,
zerriebenen Campher eine halbe Drachme,

damit es ein braunes Pflaster werde, welches in der Kälte spröde
ist und nach Campher riecht. Bewahre es an einem kalten Orte auf.

Die Bereitung ist so einfach, dass sie keiner weiteren Erklärung bedarf.
Man bewahrt das Pflaster in einer blechernen Büchse in Wachspapier oder
•Thierbhise eingewickelt auf.

Emplastrum oxycroceum. Drwcroccuöpflflfler.
©nfranpflajler.

Nimm: Gelbes Wachs,
Colophonium , von jedem ein halbes Pfund,

schmelze, colire, lasse etwas erkalten und füge hinzu
gereinigtes Ammoniakgiimmi,
gereinigtes Galbanum, von jedem zwei Unzen,

welche in
einem halben Pfunde gemeinen Tcrpenthins

mit Hülfe des Dampfbades vorher gelösl worden sind. Dann mischehinzu
Safran,
Mastix,
Myrrhe,
Olibanum, alle gepulvert, von jedem zwei Unzen.

Es soll ein gelbbraunes Pflaster sein.

I

I

I

D
le Bereitung dieses Pflasters geschieht wie jene des zusammengesetzten
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Bleipflasters. In dein Handverkäufe wird tielfach ein Oxycroceuspflastcr dis-
pensirt, welches mit Orlean gelb gefärbt ist. Man kann die übrigen Ingredien¬
zien, ausser dem Safran, in den eben beschriebenen Mengen nehmen.

h

Emplastrum Plumbi compositum. 3ufamment3efe|$=
toe> SMcipflaftcr.

Emplastrum lÄihargyri compositum. Emplastrum Diachylon com¬
positum. ®utnmtppci)lcr. Siacbplonpflafhr.

Nimm: Einfaches Bleipflaster vier Pfund,
gelbes Wachs ein halbes Pfund,

wenn sie geschmolzen sind, so mische hinzu

vorher in

ireinigtes Ammoniakgummi,
gerinigtes Galbanum, von jedem vier Unzen,

vier Unzen gemeinen Terpenthins
mit Hülfe des Dampfbades gelöst.

Es sei ein bräunlich-gelbes zähes Pflaster.

Bas Gummipflaster ist der Prototyp der balsamischen Harzpflaster. Seine
Bereitung galt sonst für eine Schwierigkeit der Pharmacie, deren Ucberwin-
dung Uebung und Aufmerksamkeit verlange. Durch die Anwendung des Dampf¬
bades und einer richtigen Manipulation, wie dieselbe bereits unter Emplastrum
Ammoniaci beschrieben ist, füllt jede Schwierigkeit hinweg, das Gelingen ist ge¬
sichert und das Präparat wird besser, als es sonst werden konnte.

Die Gummiharze enthalten ätherische Oele, welche bei der Pflasterbereitung
möglichst zurückbehalten werden müssen. Dieses wird dadurch erreicht, dass das
Einschmelzen derselben in den Terpenthin im Wasserbade geschieht, wodurch
eine höhere Erhitzung des Gemenges unmöglich wird; sodann wird die Vereinigung
durch eine sehr feine Vertheilung der Gummiharze befördert, weil das Einschmel¬
zen eines einzigen Knötchens mehr Zeit und Wärme erfordert, als die vieler
Unzen feinen Pulvers. Man streut deshalb die Irisch gepulverten Gummiharz«
mit einem Siebchen oder Perforatlöffcl auf den geschmolzenen Terpenthin. Die
Gummiharzstäubchen sinken von selbst unter und vereinigen sich last ohne Um¬
rühren, was aber nicht zu versäumen ist. Bleipflaster und Wachs sollen in einer
besonderen Planne geschmolzen und das Gummiharz ihnen beigemischt werden.
Es lässt sich auch, ohne eine zweite Planne zu verunreinigen, das einfache Blei¬
pflaster und Wachs im Wasserbade in dem Gtnnmiharzgcschnielzc auflösen und
umrühren.

Es ist am zweckmiissigsien, das Pflaster während des Erkalten« selbst aus¬
zurollen. Damit es eine gleichmässige Temperatur durch alle 'I'heile habe, wird
es, so lange es noch weich genug isl, von Zeit zu Zeit umgerührt, nachher durch¬
gestochen und geknetet. Im das Ankleben an die Hände zu verhindern, be¬
leuchtet man diese mit Wasser. Dieses Wasser soll nicht ganz kalt sein, weil
sonst die äusseren Thcile des l'llasters zu hart werden und sieh mit den inneren
nicht recht vereinigen. Die Manipulation ist im Sommer und Winter ver¬
schieden, je nachdem die Temperatur der Lull von selbst eine langsamere oder
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sehnellere Erkaltung bedingt. Ist die Pflastermasse so gross, dass sie wahrend
des Ausrollens zu erstarren droht, so halt man sie dureh Uebergicssen mit lau¬
warmem Wasser, welches man durch Mischen herstellt, in einem plastischen Zu¬
stande. Im Sommer bringt man sie dureh Zugiessen von kaltem Wasser schneller
in einen festeren Zustand, so dass sie an den nassen lliinden nicht mehr klebt.
Man nimmt eine entsprechende Menge des halberstarrten Pflasters mit dem
Spatel aus der Planne und malaxirt sie mit nassen Händen, die eben mit Seife
auf's Reinste gewaschen worden sind. Man knetet eine längliche Rolle daraus,
legt diese auf das befeuchtete Pflasterbrett und rollt sie mit dein Rollbrette zu
einer gleichförmigen runden Stange von 5 bis G Linien Dicke und der Länge
des Brettes oder so lang die Masse ausgiebt, aus.

Für die zweckmässigste Form des Pflasterbrettes habe ich folgende Form
m Anwendung gebracht und erprobt gefunden.

Das eigentliche Pflasterbrett A besteht aus einer dicken eichenen Bohle
von 25—2G Zoll Länge, H—15 Zoll Tiefe und '/, Zoll Dicke.

Fig. 41.

IM!iBterbrett.

Es isi an! der vorderen Seite mit einer Anschlagleistc nach unten ver¬
sehen, womit es sich an die vordere Kante des Arbeitstisches anlegt. Die obere
Seite des Brettes ist ganz eben, ohne alle hervorragende Leisten nach irgend
eine,- Seile. Die Dicke der Bohle schützt gegen Krümmungen durch das Nas¬
sen und erlaubt entstehende Unebenheiten abzuhobeln. Hinter dem Pflaater-
brette liegt, bloss daran geschoben, aber nicht daran befestigt, das Abschuss¬
brett B. Es bat dieselbe Breite und Länge, wie das Pflasterbrett A, besteht
aber aus einem dünnen Brette von '/., bis % Zoll Dicke und hat an den beiden
langen Seiten erhabene Bandleisten, welche gerade, so hoch aulragen, als das
Pflasterbrett überhaupt Dicke hat. Der an das Pflasterbrett anstosseude Band
bildet damit eine Ebene und die fertigen Pflastere) linder rollen über diesen
Hand weg auf das Abschussbrett B. Diese Einrichtung hat mehrere Vortheile.
Beim Ausrollen beengen die fertigen Pflastcrrollen nicht den Kaum auf dem
Pflasterbrette, weil sie von demselben entfernt sind und vertieft liegen, so dass
das^ Rollbrett frei darüber hinweggeht. Man kann mehrere Abschussbretter
besitzen und dadurch ebensowohl grosse Mengen desselben Pflasters, als auch
gleich hinter einander verschiedene Pflaster auf demselben Brette ausrollen und
doch getrennt zum Erstarren hinstellen. Das Abschussbrett wird an zwei
Henkeln aus einer dicken Leine aufgehoben. Die erste Pflasterrolk legt sich
an dte senkrechte Leiste an und wird dadurch ganz gerade, und in gleicher
Art die folgenden.

I
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Das Kollbrettehen ist ein schmales, etwa % Zoll dickes Stück Eichenholz
mit zwei querdarüber gehenden Handgriffen, zum Anfassen und Regieren, ver¬
sehen. Seine Länge beträgt 14 —15 und seine Breite 5 —C Zoll. Es ist vor¬
teilhaft, deren zwei zu haben, eines von der halben, und ein anderes von der
ganzen Länge des Pflasterbrettes. Das kurze wird zuerst, das lange zuletzt
zur Vollendung der Rolle gebraucht. Eine schnelle letzte Bewegung nach hin¬
ten rollt den Pflastereylinder von dem Pflasterbrette auf das Abschussbrett hin,
ohne dass man ihn mit den Händen zu berühren hätte.

So lange die Pflasterrollen noch weich sind, liegen sii> sich gewöhnlich eine
Facette an. Man entfernt diese durch nochmaliges kurzes, aber kräftiges Aus¬
rollen. Nun lässt man die Pflastereylinder an einem kühlen Orte, im Sommer
im Keller, ganz und gar erstarren, und sehneidet sie in solche Längen ab, dass
sie die Schiebladen in der Apotheke ganz ausfüllen. Zwischen je zwei Lagen
legt man ein Stück Wachspapier. Alle diese Arbeiten soll man nicht nur mit
Genauigkeit und Sauberkeit, sondern sogar mit einer gewissen Eleganz ausführen.
Sie ist, wie das Gepräge auf einer Münze, die Gewährleistung für den inneren
Gehalt. Wer am Gehalte pfuscht, wird auf die Form nicht viel geben, und wer
einen sichtbaren Fleiss der Form widmet, hat die Vcrmuthung für sich, auch
am Inhalte nichts verkürzt zu haben.

Emplastrum Plumbi simplex. Gutfnclicö SMctpflaftcr.

,N

Emplastrum lÄthargyri simplex. Emplattrum Dütckylon simplex.
Stachölonpflafter.

Nimm: Auf's feinste gepulverte Bleiglätte fünf Pfund,
Olivenöl neun Pfund.

Koche bei massigem Feuer Unter beständigem Umrühren mit einem
Spatel, und indem dann und wann kleine Mengen gemeines war¬
mes Wasser eingetröpfelt werden, zur richtigen Pflasterconsistenz.

Es sei weisslich, zähe, nicht schmierig, ohne sichtbare Spuren ungelöster
Bleiglätte.

Dieses Pflaster wird für sich gar nicht gebraucht , dagegen ist es die Sub¬
stanz und Grundlage vieler anderen Pflaster. Bei seiner Bereitung haben wir
die praktische und theoretische Seite näher zu beleuchten.

Die Darstellung dieses Pflasters geschieht gleich gut auf zwei verschiedene
Weisen, nämlich auf freiem Feuer und im Dampfbade. Die altere Methode
ist jene auf freiem Feuer. Man nimmt sie in einem geräumigen kupfernen
Kessel mit kugelrundem Hoden vor. Er muss bedeutend mehr fassen können,
als sein Inhalt beträgt, weil die Masse sehr hoch steigen kann. Aus demselben
Grunde muss man Mittel haben, entweder das Feuer augenblicklich mit einem
Schieber zu bedecken, oder den Kessel vom Feuer entlernen zu können. Wenn
der Kessel nicht zu schwer ist, so ist der letzte Weg der einfachere, im anderen
Falle muss man das Feuer so einrichten, dass man es in irgend einer Art, etwa
durch Bedecken mit einer breiten Feuerschaufel, augenblicklich wirkungslos ma¬
chen kann. Foberhaupt soll aber das Feuer nur (-ine kleine Fläche des Bodens
und nicht die Seitenwande des Kessels bestreichen können, weil liier leicht An-
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brennen und Färbung des Pflasters stattfindet. Man giebt zuerst die Ingre¬
dienzien der Pharmacopoe mit drei bis vier Unzen reinen Wassers in den Kessel
und erhitzt bis zum anfangenden Kochen unter beständigem Umrühren. Es ist
zweckmässig, die käufliche gemahlene Glätte in das Oel hinein zu sieben, und
etwa zurückbleibende Körnchen zu zerreiben und dann nachzuschütten. Ohne
dieses setzt sich die Bleiglätte auf dem Boden fest und lässt sich nicht mehr
vollständig vertheilen. Sobald das Kochen lebhaft zu werden beginnt, veranlasst
man einen beständigen Ersatz des verdampfenden Wassers durch eine Tröpfel¬
vorrichtung, die mit einem Hahne regulirt wird. Man lässt die Tropfen lang¬
sam hintereinander fallen, je nach der Grösse des Kessels und der Stärke des
Feuers mehr oder weniger rasch, dochnicmals in einem zusammenhängenden Strahle-
Man braucht davor keine Furcht zu haben, dass etwa zu viel Wasser in's Pflaster
komme. Ich habe es sogar vortheilhaft gefunden, wenn das Pflaster ganz fer¬
tig war, noch einmal mit einem Zusätze von drei bis vier Pfund Wasser auf¬
zukochen und dann im Kessel langsam erkalten zu lassen. Das Wasser sinkt
v on selbst zu Boden und wäscht das Pflaster recht rein von Oelsüss. Da im
zweifelhaften Falle der Mangel an Wasser viel grösseres Unheil anrichtet, ein
Ueberfluss aber gar nichts schadet, so ist es am geratensten, den ersten Fall
a m sorgfältigsten zu vermeiden. Die Pflasterbildung geht um so rascher vor
sich, je höher die Temperatur ist. Man steigert also das Kochen bis zu dem
Punkte, als es nicht die Gefahr des Ueberlaufens geradezu herbeiführt und als
sich die Oberfläche des Pflastergemenges auf einer gleichen Höhe hält. Die
röthlieho Farbe des Gemenges, durch jene der unverbundenen Bleiglätte her¬
vorgebracht, verschwindet nach und nach und macht einer graugelbliehen Platz,
indem die Glätte allmählig in Verbindung tritt. Damit wird die Consistenz
fester und ein rasches Niedersinken der unverbundenen Bleiglätte findet weniger
Statt. Herausgenommene, in Wasser abgekühlte Proben zeigen anfangs eine
salbenähnliche Consistenz, welche immer fester wird, bis sie endlich diejenige
erhalten, welche einem fertigen Pflaster zukommt.

Bei der Temperatur des menschlichen Körpers muss ein gutes Pflaster pla¬
stisch sein, ohne zuschmieren. Es lässt sich biegen, ohne zu brechen, und abreis¬
en, ohne Stücke hangen zu lassen. Ein Grund, warum das Pflaster zuweilen
nicht gut erhärten will, liegt in dem grossen Gehalte der Bleiglätte an Kohlen¬
saure. Es ist deshalb nicht unzweckmässig, die feingeriebene Bleiglätte auf einer
neissen Eisenplatte vor dem Gebrauche noch einmal zu erhitzen, und sie während
dessen, ohne das Schmelzen zu erreichen, mit einer flachen, scharf autsitzenden
"lechharke beständig umzurühren, wie dies in dem Artikel Liquor Plumbi
hydneo-acetici genauer beschrieben werden wird.

Die zweite Methode, das einfache Bleipflaster darzustellen, besteht in der
Anwendung des Dampfbades. Da die Temperatur des Gemenges nicht so hoch
steigt, wie auf freiem Feuer, so dauert die Zeit der Pflasterbildung länger als
bei der ersten Methode; allein da auf der anderen Seite die Verdunstung des
Wassers sehr gering un d die Gefahr des Anbrennens gar nicht vorhanden ist,
so hat man weniger Arbeit damit, als selbst bei der kürzeren Methode auf freiem

euer. Bei Allein setzt es aber die Benutzung eines ohnehin zu anderen Zwe¬
cken geheizten Wasserbades voraus, also den Gebrauch eines Beindorf t" sehen
Apparates. Ohnedies würde die grosse Consumtion von Brennmaterial die Er¬
klärung an Muhe mein- wie aufheben. Man benutzt einen grossen kupfernen
verzinnten Kessel zu dieser Arbeit, der, weil jedes Aufsteigen unmöglich ist, viel
hoher gefüllt werden kann. Man vermengt die Ingredienzien, setzt auf das

lund Gemenge eine halbe Unze destillirtes Wasser zu, und bringt das Gemenge
umrüh Dllm P fbad - In der orst en Zeit muss man Otter, alle viertel Stunde,

uür en, damit sich die Bleiglätte nicht zu fest auf den Boden setze. Aus

A
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I

diesem Grunde soll die Operation am Morgen anfangen , damit Abends schon
eine solche Consistenz erlangt ist, welche kein solches Absetzen der Glatte über
Nacht mehr befürchten lässt. Von nun an hat man weiter nichts zu thun, als
alle zwei bis drei Stunden einmal tüchtig umzustechen und durchzurühren, da¬
mit Alles gleichförmig gemengt werde, bis das Pflaster die gehörige Consistenz
erlangt hat, wozu, je nach der Intensität des Feuers, zwei bis drei Tage gehö¬
ren. Man hält den Kessel in der Zwischenzeit immer gehörig bedeckt, um
Staub abzuhalten. Sollte die Operation auch vier bis fünf Tage dauern, so hat
man damit nicht mehr Muhe, als mit dem Ansetzen einer Tinctur, welche von
Zeil zu Zeit einmal unigeschüttelt wird. Hat man nur kleinere Kessel zur
Disposition, so wiederholt man die Operation mehrmals, bis die genügende
Menge des Pflasters dargestellt ist. Man bringt den grössten Theil in die Form
dicker und langer Cylinder von 2 bis 2'/ s Zoll Durchmesser, weil das Meiste
zur Darstellung anderer Pflaster verbraucht wird. Auch sind die dicken Stücke
weniger dem Austrocknen ausgesetzt, als die dünnen. Für die Apotheke bringt
man eine kleinere Menge in Stangenform, weil es als Zusatz zu Magistralfor¬
meln gebraucht wird.

Man hat noch eine dritte Methode vorgeschlagen, dieses Pflaster durch
Zersetzung basisch essigsauren Bleioxyds mit vonetianischer Seife darzustellen.
Allerdings wird dadurch ein Pflaster von constanter Mischung und frei von je¬
dem Gehalte unverseifter Fette erhalten. Allein gerade aus diesem Grunde
wird dieses Pflaster so hart, spröde und pulverig, dass man ihm eine gewisse
Menge Olivenöl oder Schweineschmalz zusehmelzen muss, um ihm die richtige
Consistenz zu geben. Ein ökonomischer Vorthcil ist nicht dabei, da man in
dem Bleizucker und der Oelscife schon Arbeiten bezahlt, die man selbst aus¬
fuhren oder ersparen kann; denn die Oelscife wird aus Olivenöl, der Blei¬
zucker aus Bleiglätte bereitet, aus welchen beiden Stoffen ohne weitere Vorbe¬
reitung auch das Bleipflaster hergestellt wird. Um einen Theil dieser Arbeits¬
kosten zu gewinnen, müsste man aus den wässerigen Flüssigkeiten wenigstens
das essigsaure Natron darzustellen suchen; was natürlich keine Schwierigkeiten
darbietet.

Wir haben nun noch etwas über den theoretischen Theil dieses Präparates
zu verhandeln.

Schon Scheele bemerkte dass in dem Wasser, welches sich unter dem
Bleipflaster befand und worin es ausgeknetet wurde, ein eigentümlicher süsser
Körper enthalten war, der sich bis zur Syrupsconsistenz eindicken, aber nicht
krystallisiren Hess, und der vorher weder im Oele, noch in der Bleiglatte vor¬
banden war. Da er nur aus Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff besteht, so
können seine Elemente nur aus denen des fetten Körpers abgeleitet werden.
Forner fand man, dass, wenn man das gebildete Pflaster oder die durch einen
ähnlichen Process gebildete Seife durch eine Säure wieder zersetzt, das ausge¬
schiedene Fett ganz verschiedene Eigenschaften im Vergleiche zu seinem frühe¬
ren Zustande angenommen hat. Diese veränderten Fette haben meistens einen
höheren Schmelzpunkt, eine andere Lösliohkeit in Weingeist und Acther, und
die Eigenschaft, sich viel leichter mit basischen Körpern und ohne: fernere
Bildung des süssen Körpers aufzulösen , angenommen. Sie qualifleiren sich als
wirkliche, wenn auch schwache Säuren. Dm- Zusammenhang dieser Erschei¬
nungen ist mit der grössten Gründlichkeit und l'msichl von Cbevreul unter¬
sucht und ermittelt worden. Durch die Untersuchungen von Pelouzc ) ist
die Zusammensetzung des Oelsiisses festgestellt worden, und durch die gemem-

■'■) Annalen der Pharrnacie XIX., 210 u NX. 46.
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schaftliche Untersuchung von Lieb ig und Pelouze*) ist der Zusammenhang
des Oelsüsses und der neugebildeten Fettsäure mit dein ursprünglichen Fette
erforscht worden. Da* Wesentlichste dieser Thatsachen und Ansichten möge
Wer Platz finden

Eine grosse Anzahl von Fetten und Oelen des Pflanzen- und Thierreiches
hat die Eigenschaft, sich unter sehr ähnlichen Erscheinungen mit basischen
Körpern zu verbinden. Man nennt diese Fette verseifbare Fette. Wenn die
basischen Korper Alkalien sind, so heissen die neuen Verbindungen Seilen, sind
ne Knien oder Metalloxyde, so heissen sie unlösliche Seilen, und im letzteren
''alle speeiell auch Pflaster. Die basischen Körper sind in diesen Verbindungen
vollkommen neutralisirt, und aus diesem Grunde sieht man die mit ihnen ver¬
bundenen Stoffe als Säuren, die ganze Verbindung als eine salzartige an. Die
neugebildete Säure hat nur eine sehr schwach saure Natur, und sie lässt sich
aus dieser Verbindung durch die meisten Säuren ausscheiden. Diese Fettsäuren
haben äusserlich noch immer die grösste Aehnlichkeit mit den ursprünglichen
Körpern, sie unterscheiden sieh aber wesentlich durch die schon oben genann¬
ten physischen und chemischen Eigenschaften, von welchen letzteren die ent¬
schieden saure Natur die bedeutungsvollste ist. Die verschiedenen natürlichen
Fette sind Gemenge von wesentlich drei verschiedenen Körpern. Das Elain ist
davon der flüssigste, das Stearin der festeste, und zwischen beiden steht das we¬
nig bekannte Margarin.

Jedes dieser drei Fette , welche unendlich schwer in reinem Zustande her¬
zustellen sind, weil eines im anderen löslich ist und sie keine sehr abweichende
Eigenschaften weder allein, noch in ihren Verbindungen haben, giebt eine ei-
genthümlichc Fettshure, und zwar das Elain oder der Oelstoff die Oelsäure, das
Stearin oder der Talgstoff die Talgsäure, und das Margarin (Perlstoff) die Marga¬
nnsäure. Diese Fettsäuren sind leichter zu unterscheiden und zu trennen, als
ihre Urfette. Ueberhaupt stehen diese Sachen viel schöner auf dem Papiere,
als sie bestimmt erkannt sind. Das Stearin, seine Säure und der Zusammen¬
hang der Mischung beider sind am bestimmtesten erforscht und erkannt, die
änderen sind mehr aus Analogie erschlossen. Alle verseifbaren Fette haben
aas Gemeinschaftliche, dass sie Oelsuss, welches auch die Namen Schcelc-
»Ches Süss, Glyeerin, Glycyloxydhydrat I ührt, ausscheiden.

Das Glyeerin ist eine unkryslallisirbare Flüssigkeit von sehr schwach gelb¬
licher Farbe ohne Geruch, von deutlich süssem, etwas widerlichem Gesehmaeko.
Sein speoifisches Gewicht bei + 15 u K. ist 1,28, es ist in jedem Verhältnisse
"» Wasser und Alkohol loslieh und unlöslich in Aetlier. Einer höheren Tem¬
peratur ausgesetzt, trennt es sich in zwei Theile, wovon sie!) der eine verflüch-
'•gt^ der andere aber in brenzlielus Oel, Essigsäure, brennbare Gasarten und
kohligen Rückstand zerfällt. Das Glyeerin lässt sich nicht austrocknen, und
deshalb konnte man lange Zeit seine Elementarzusammensetzung nicht ermit¬
teln, da es auch keine andere loste und wasserleere Verbindungen gab. Pe-
louze entdeckte die Glyeerinsrhwcfelsäurc und stellte trockene glycerinschwe-
felsaure Sal/.e dar, aus welchen die Formel des Glycerins ermittelt wurde. Man
bat nun alle diese Thatsachen vereinigt und aus denselben eine Theorie gebil¬
det, welch« jetzt ziemlich allgemeinen Eingang gefunden hat und deren Kegrün-
dung w jr etwM njilui- betrachten wollen.

Man nimmt an, dass das Glyeerin in dem natürlichen Fette fertig gebildet
"nd mit der Fettsäure verbunden sei. Aus diesem (iruude. welcher durch die
Entdeckung der Glycerinschwelelsäure eine Unterstützung mehr gefunden habe,

) Annalen der Pharmacie XIX . 864.
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||

•21 *



330 Emplastnun Phirnbi simplex.

<i

müsse man ihm basische Eigenschaften zuschreiben. Dieses werde auch dadurch
bestätigt, weil es durch basische Körper aus seinen natürlichen Verbindungen
mit den Fettsäuren ausgeschieden werde.

Die natürlichen Fette sind nach dieser Ansicht salzartige Verbindungen und
die Seifenbildung ist eine einlache Zersetzung, aber mit keiner Bildung eines
neuen Körpers Terbunden. Um hierin noch mehr Analogie mit den Salzen der
anorganischen Chemie zu bringen, hat man das Glycerin als ein Oxyd con-
struirt, und denjenigen Theil, der nicht Sauerstoff ist, als ein Radical Glycyl,
(J 6 H 7, aulgestellt, wonach die naturlichen Fette Verbindungen der Fettsiiuren mit
Glycyloxyd seien.

Wir wollen nun auf die Haltbarkeit dieser Gründe etwas näher eingehen.
Die Ansicht, dass das Glycerin oder das Glycyloxydhydrat in den natur

liehen Fetten fertig gebildet vorhanden sei, findet keine Unterstützung in dem
Factum, dass aus einer Menge von Körpern derselbe Stoff durch eine ganz
gleiche Behandlung hergestellt wird. Eine Menge von Körpern geben durch
Behandlung mit Kali in hoher Temperatur «der mit Salpetersäure Kleesäure,
viele entwickeln durch trockene Destillation Essigsäure, andere Ölbildendes Gas,
ohne dass man daraus auf einen gemeinschaftlichen Bestandtheil schliessen kann.
Die Zusammensetzung aller hat eine gewisse Aehnlichkeit, dass sie bei ganz
gleicher Behandlung einen übereinstimmenden, unter mehreren nicht überein¬
stimmenden Körpern bilden.

Die Art der Ausscheidung zeigt aber ganz deutlich, dass das Oelsiiss nicht
lertig gebildet im Fette enthalten ist. Die Bildung der Seife und die Ausschei¬
dung des Oclsüsses geht so langsam vor sich und fordert eine solche Anwen¬
dung von Warme, wie keine Zersetzung von denjenigen, wobei die Bestand,
theile lertig gebildet vorhanden sind. Bedenkt man , eine wie schwache Basis
das Glycerin im Vergleich zu dem ooncentrirten Actzkali und Aetznatron tsi;
so wäre es auffallend, wenn es nicht bei der ersten innigen Mischung und Er¬
wärmung aus der Verbindung austräte. Dagegen zeigt die Seifenfabrikation,
dass Aetzlaugc und Fett stundenlang mif einander fast ohne alle Einwirkung
in Berührung bleiben, und die vollständige Seifenbildung erst nach tagelangcin
Einwirken zu Stande gekommen ist. Diese langsame Zersetzung isf immer ein
Zeichen, dass ein neuer Körper gebildet werde. Sie baf die grösste Aehnlich¬
keit mit den Erscheinungen der Gährung und der Zersetzung t[vr zusammen¬
gesetzten Aetherarten durch basische Oxyde.

Die basische Natur des Glycerins kann durch Nichts nachgewiesen werden.
Es ist ein vollkommen neutraler indifferenter Stoff, von dein man wegen Man¬
gels an Verbindungen kaum die Elementaranalyse machen konnte. Die von
Felo uze entdeckte allereinzige, wirklich hergestellte Verbindung mit Schwe¬
felsäure ist weit entfernt, der genannten Theorie zur Stütze zu dienen. Wollte
man daraus auf die basische Natur des mit der Schwefelsäure verbundenen
Körpers schliessen, so muss man sich erinnern, dass mati in gleicher Art auch
die Benzoesäure, die Holzfaser, das Fuselöl und das Naphthalin als basische
Körper erklären könnte. Allein die Glycyloxydschwefelsäure ist eine von jenen
Verbindungen, in denen keine Schwefelsäure enthalten ist: sie giebt mit Baryt-
salzcn keinen Niederschlag. Diese Reaction ist zwar nur eine, allein sie schliessl
ein ganzes Hundert von Reactionen in sich. Sie sagt, dass diese Säure mit
Natron kein Glaubersalz, mit Kupferoxyd keinen blatten Vitriol etc. etc. bildet,
kurz, sie schneidet mit einem Male alle Eigenschaften ab, an denen wir die
Schwelelsäure erkennen. Wie bei der Aethortheoric erlaube ich mir hier den
Satz auszusprechen, dass alle Verbindungen, die mit Barytsalzen keinen schwo¬
felsauren Baryt fällen, keine Schwefelsäure nach gemein-chemischen Begriffen
enthalten.
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Die Glyeyloxydschwefelsäure entsteht nur, wenn man concentrirte Schwe¬
felsäure mit Oelsüss in Berührung bringt. Beide mischen sich ohne Färbung,
aber unter beträchtlicher Temperaturerhöhung. Das erkaltete Gemisch wird,
genau wie bei der Aetherschwetelsäure, mit Kalk saturirt, filtrirt, das Fil-
tr*l durch Abdampfen concentrirt und das Kalksalz krystallisirt. Niemals geht
alle Schwefelsäure in die Verbindung über, sondern ein grosser Theil, welcher
wasserentziehend wirkt, bleibt gemeine Schwefelsäure und geht mit Kalk zu
(; yps zusammen. Der übrige Theil wird mit dem Oelsüss amidisirt, d. h. beide
bilden ein Atom Wasser, wovon die Schwefelsäure den Sauerstoff, das Oelsüss
den Wasserstoff hergiebt, und sie treten nun zu einem neuen Körper zusam¬
men, in welchem man entweder Unterschwefelsäure annehmen kann, oder den
man auch als Ganzes für eine complexe chemische Verbindung von saurer Na¬
tur halten kann.

Die empirische Formel der Glyeyloxydschwefelsäure, wie sie im Kalksalze
vorhanden ist, wurde zu C„H ; O a •+" 2 SO;, gefunden. Das natürliche Glyce-
>'iii soll aber das Hydrat von C 6 H 7 0 3 sein, indem dieser letztere Körper lür
sich gar nicht, sondern nur in den Fetten und seinen Salzen mit Schwelelsäure
vorkommt. Demnach ist das wirkliche Glycerin C a II 7O s + HO oder richtiger
C'eHjQ,, da durch gar Nichts bewiesen ist, dass dieses Wasser als solches schon
gebildet ist und nicht erst durch Zersetzung entsteht. Wir müssen die Bildung
der Glyeyloxydschwefelsäure ganz anders erklaren, um sie mit den Reactions-
'' ls >lifinungen in Einklang zu bringen. Wenn 1 Atom Glycerin C„ H a O, und
- Atome Schwefelsäure unter Einwirkung der wasserentziehenden Kraft einer
anderen grossen Menge Schwefelsäure mit einander in Berührung kommen, so
tri <* 1 Atom Sauerstoff von den 2SO a = S 4 O« mit 1 Atom Wasserstoff des
^lycerins zu Wasser zusammen und wird von der gemeinen Schwefelsäure auf¬
genommen; die übrig bleibenden Körper vereinigen sich au der neuen Säure.
Die Glyeyloxydschwefelsäure sättigt wie Unterschweielsäure, Aetherschwetelsäure
" u r 1 Atom Basis, weil sie nur S s 0 5 und nicht S„0 6 enthält. Es kann daraus
:llls denselben Gründen, wie beim Aetiler, nicht auf die basische Natur des or¬
ganischen Körpers geschlossen werden.

C„H„0 4 + S.O. = (C 6 H 70 4 + S,O s) + HO.

Diese Ansicht erklärt, warum die Bildung der neuen Säure nur mit con-
'"itiirter und nicht mit verdünnter Schwefelsäure vor sich geht, sie erklärt,
warum die neue Säure und ihre Salze mit Barytsalzen die gewöhnliche Kau¬
tion versagen; sie erklärt, warum durch Wasserzutritt wieder gemeine Schwe¬
felsäure und Glycerin auftreten können; endlich behält sie die empirische For-
"'<'l hei Di,. Verbindung des Glycyloxyds mit der starken Schwefelsäure ist im
höchsten Grade leicht zersetzbar; und jene mit den schwachen Fettsäuren in den
natürlichen Fetten ist so constant, dass sie tagelang der Wirkung von Alkali,
Wasser und Wärme widersteht. Dieser Widerspruch verschwindet, wenn man
•'»nimmt, daes beide Korper keine Aohnliehkeit mit einander haben, das Gly-
cyloxyd kein basischer Korper ist, und uas> er sieh nicht fertig in den natürli-
c °en Fetten befindet

Die Annahme, das GHycerin (C 0 H 8 O,) als ein Hydrat von C 6 II r O s an¬
zusehen , ist, demnach ganz willkürlich, ebenso jene fernere, ' die Bestandtheile
C« H? als ein Radical, Glycyl genannt, aufzustellen, durchaus unbegründet
und unhaltbar, da in diesem Körper der Sauerstoff noch nicht einmal gegen
^ w °r, Jod, Brom, Cyan ausgetauscht werden kann. Es ist keine Veranlassung,
»runde dagegen aufzustellen, da man keine dafür aufgestellt hat, noch auf¬

stellen ka nn .

I)l1 ' Theorie der Seifenbildung liete demnach auf das Folgende hinaus.
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In der Natur kommen keine Fettsäuren vor, welche sich direct und ohne
Rest mit basischen Körpern verbinden. Die Fette sind aber einfache, ternäre
organische Verbindungen ohne innere Gliederung. Diejenigen, welche verseif-
bar sind, zerfallen durch basische Oxyde einerseits in fette Säuren, anderer¬
seits in solche Elemente, die. unter Aufnahme von den Bestandtheilen des Was¬
ser 1- zu ihren eigenen, das Oclsüss bilden. Dieses selbst ist ebenfalls eine orga¬
nische, einfache, ternäre Verbindung ohne innere Gliederung und ohne basische
Eigenschatten. Sein Verhalten zu Schwefelsäure ist eine Sache für sich, die mit
der Seifenbildung in keiner Beziehung steht, und die Nicht« mehr beweist, als
dass es keine basische Eigenschaften hat.

Die Fettsäure und das Oelsüss wiegen zusammen ein Atom Wasser mehr
als das rohe Fett. Dieses wichtige, von Liebig und Pelouze bestätigte Fac¬
tum steht über jeder Theorie, und ist ein Ausspruch des Versuches.

Das einfache Bleipflaster wurde in früheren Zeiten auf einem grossen Um¬
wege dargestellt Man machte erst einen Schleim von Leinsamen, Foenugiaek-
samen, Altheewurzel und dampfte diesen mit der Bleiglätte und dem Olivenöl zur
Pflasterconsistenz ein. Man nannte deshalb das Pflaster »durch Schleim«, <hti
XvXvov (von /i'Äo'c, der Schleim) bereitet, und da das Wort /»Xmv ein Genitiv
ist, so kann es auch niebt mehr flectirl weiden, und man kann nicht sagen, wie
in manchen Pharmacopoen steht: Reo. Emplast/ri. Diach/li, sondern es muss Ein-
plaMri Diackylon heissen. Dasselbe gilt von allen Worten, die mit Dia anfan¬
gen, wie Diacodion, Diagrydion, Diatessaron, Diamoron. Bei den mit lateinischer
Endung gebildeten Namen wie Diacydonium, Diascordmm und ähnlichen war die
Ableitung bereits vergessen.

Emplastrum saponatum. Oeiffttpfkftcr.

Nimm: Einfaches Bleipf'laster drei Pfund,
gelbes Wachs ein halbes Pfund.

Wenn sie im Dampfbad geschmolzen sind, so mische unter
Umrühren bei

gepulverte spanische Seife drei Unzen.
Es sei ein zähes, weissliches, nicht schmieriges Pflaster.

Diese Bereitung ist so einfach, dass sie keiner Erläuterung bedarf.

Euphorbium, (Supbotbium.

Euphorbia oßicinarum //hin. und Euphorbia cana/rietms Litm.
Euphorbiaceae.

Unförmliche, schmutzig gelbliche, undurchsichtige, zerreibliche
Stückchen, welche Reste von Dornen einschließen, oder an deren
Stelle mit Löchern versehen sind , von scharf brennendem Ge-
schmacke, deren Staub ausserordentlich heftiges Niesen erregt. Es
ist der an der Luft erhärtete Milchsaft der oben genannten Pflan¬
zen, nachdem sie verletzt worden sind.
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Es soll sorgfältig aufbewahrt werden. Wird aus Afrika und von den canari-
sehen Inseln zu uns gebracht.

Der ausgeflossene Saft erhärtet auf den Stacheln der genannten und viel¬
leicht auch noch einigen anderen Euphorbiaarten und schliesst dieselben ein, oder
lässl sie meistens wieder herausfallen. Es sind rundlich eckige, gewöhnlich mit
zwei oder drei Löchern durchbrochene Stücke. Die Farbe ist gelblich und gelb¬
lichbraun. Geschmack fehlt anfangs, dann entsteht ein anhaltendes Brennen im
Munde. Es ist leicht brüchig und lögst sich zerreiben. Beim Pulverisiren muss
man sich gegen den Staub schützen, weil er heftiges Niesen und Entzündung
von Mund und Nasenschleimhaut hervorbringt. Man zerreibt das Harz mit lang¬
samer Bewegung, aber kräftigem Druk (s. pharmaceutische Technik, 1. Auflage,
Fig. 204, Seite 261. 2. Auflage, S. 302, Fig. 249). Ein zum Absieben benutztes
Siebchen darf zu keinem andern Zwecke gebraucht werden. Aus diesem Grunde
würde man vielleicht vorziehen, durch einen Beutel zu schlagen.

Extracturn Absinthii. 5öermutl)erttact.

Nimm: Spitzen von Wermuthkraut vier Pfund.
Nachdem sie klein geschnitten und in ein passendes Gefäss

gebracht sind, giesse darauf'
gemeines siedendes Wasser so viel,

dass das Gemenge einen Brei bildet. Lasse es vierundzwanzig
Stunden unter öfterem Umrühren stehen, und trenne alsdann die
Flüssigkeit durch Auspressen in einer Pressvorrichtung. Auf den
Rest giesse wiederum eine kleinere Menge gemeines siedendes
Wasser, als das erstemal, dass es dadurch wieder, wie das erste¬
mal, in einen Brei verwandelt werde, und presse nach zwölf Stun¬
den in gleicher Art aus. Die erhaltenen Flüssigkeiten, welche
durch Decantiren und Coliren geklärt sind, sollen bei gelindem
Feuer unter Vermeidung des Aufkochens und unter beständigem
Umrühren auf zwölf Pfund verdampfen. Dann sollen sie, nach¬
dem sie einige Zeit hingestellt und abgegossen worden sind, im
Dampf bade, welches die Temperatur von 65 bis 70° C. (52 bis
56« R.) nicht übersteigen darf, von Neuem verdampfen, bis die
''brig bleibende Masse nicht mehr ausgegossen werden kann, wohl
aber mit einem Spatel sich in Fäden ausziehen lässt.

Es sei von braunschwarzer Farbe, im Wasser klar, mit brauner Farbe
löslich.

Bei den Vorschriften zur Bereitung der Extracte sind die Formeln meiner
I 'li'irmacopoea universalis vielfach berücksichtigt worden. Ich statte den Verfas¬
sern der Pharmacopoe für diese Anerkennung meinen verbindlichsten Dank ab.
s eit der Herausgabe der 6. Auflage der Pharmacopoe ist meines Wissens keine
umfassendere und mit mehr wirklich angestellten Versuchen unterstützte Bear¬
beitung der Extracte erschienen, als diejenige, aufweiche ich die Formeln der

/
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Pharm, universalis gründete *). Die Grundsätze sind in der neuen Pharmaeopoe
wesentlich bei allen Arten von Extracten beibehalten worden, und nur in weni¬
gen Punkten weicht dieselbe Parmacopoe von meinen Angaben ab.

Bei den eigentlich wässerigen Extracten, welche wie Extractum Ahsintliii
bereitet werden sollen, und bei denen auf dieses Extract zurückverwiesen wird,
nämlich Extr. Cardui benedicfi, Extr. Dulcamarae, Ex.lr. Gentianae, Extr. Gra-
minis und Taraxaci sind die übereinstimmenden Punkte mit der Pharm- unir.
folgende: 1) das Einteigen mit kochendem Wasser bis zu einem Brei (früher
war das 10fache Gewicht Wasser vorgeschrieben). 2) Das zweite Einteigen
mit einer kleineren Menge Wasser ebenfalls zu einem Brei (früher war
die üfache Menge Wasser vorgeschrieben). 3) Das erste Auspressen nach 24
Stunden, früher 8G Stunden, das zweite nach 12 Stunden, früher nach dem
Erkalten.

Die bedeutendste Abweichung findet in dem Punkt Statt, dass die Phar¬
maeopoe bei einer sehr niederen Temparatur das Extract fertig machen lässf
Ueber diesen Punkt werde ich besonders an seiner Stelle sprechen. Im Gan¬
zen muss ich die Vorschrift der Pharmaeopoe für gut anerkennen, insofern sie
meine eigene ist, und ich sicherlich eine bessere würde vorgeschlagen haben,
wenn mir eine bessere bekannt gewesen wäre. Es kann nur noch die Frage
aufgeworfen werden, ob ich meine eigenen Vorschriften nach zehnjähriger Er¬
fahrung noch billige. Hierin will ich ganz offen bekennen, dass ich im We¬
sentlichen diese Verfahrungsart bewährt gefunden habe, dass ich aber, wenn ich
heute noch einmal die Pharm, univ. zu schreiben hätte, bei der ersten Ein¬
dampfung kein lems ignis und bei der zweiten kein halnrum ealrariae muria-
Hcae, sondern in beiden Fällen ganz einfach das balneum vaporis empfehlen
würde. Mit diesem kleinen Zusätze halte ich die Vorschrift für sehr gut, nach
meiner Ueberzeug für die beste. Wir gehen nun zum Speciellen der Ausfüh¬
rung über.

Das Wermuthkraut muss vor der Bearbeitung verkleinert werden. Dies
geschieht am besten in dem Stampftroge (pharmaceut. Technik 1. Aufl. S. 2.'i2,
Fig. 180; 2. Aufl. S. 2G7, Fig 218), worin es tüchtig eingestampft wird. Diese
Arbeit ist sehr förderlich und geht rasch von Statten. Darauf lolgt das Ein¬
brühen mit heissem Wasser. Man muss dabei sogleich schon Rücksicht auf das
nachherige Auspressen nehmen. Bei grossen Massen von Kraut ist das Aus¬
pressen aus Säcken eine ebenso unreinliche als zeitraubende Arbeit. Ich habe
deshalb die Extract presse in Vorschlag und Anwendung gebracht, in welcher
sowohl das Einteigen als Auspressen vorgenommen werden kann. Sie ist in
Fig. 42 abgebildet.

In einer dicken eichenen Tischplatte '/ sind zwei viereckige Löcher einge¬
stemmt, durch welche die verjüngten Enden <]cr senkrechten Ständer h h hin¬
durchgehen, um unten durch Keile befestigt zu werden.

Oben sind diese Ständer ebenfalls abgesetzt und, wie aus der Zeichnung
ersichtlich, auch mit Keilen über dem Querbalken c versehen.

Durch Eoslösen dieser oberen Keile kann man das Qucrslück C ablieben
und bequem zu dem Fasse gelangen. In dem Querstücke c ist die Mutter ge¬
schnitten, worin die Pressschraube d geht.

Mitten unter dieser Schraube steht das Pressfass. Es ist sehr schwach ver¬
jüngt nach oben, damit: man es mit angetriebenen Heilen verdichten kann, und
bat gerade Dauben. Nötigenfalls konnte man sieh auch eines gewöhnlichen
Ilalbolunfasses, aus dem man einen Boden löste, bedienen.

*) Annaion Her Phamacie XXXI., 295.
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In diesem Fasse steht ein anderes mit ganz senkrechten Wänden, welche
überall durchlöchert sind. Statt dieses zweiten Fasses kann man sich auch ein¬
zelner Bretter bedienen, die man senkrecht an die inneren Wände aufstellt.

Fis 12 Sie sind auf der
hinteren Seite mit
senkrechten Rinnen
versehen. Der Zweck
dieser Vorrichtun¬
gen ist kein anderer,
als der ausgepress-
ten Flüssigkeit im¬
mer offen bleibende
Ivanale zum Abrin¬
nen darzubieten

Um dieses ganz
sicher zu erreichen,
uiiiss in dem Fasse
noch ein talscher
Boden sein, welcher
nuten durch ange¬
nagelte Leisten ge¬
tragen wird, und
ebenfalls mitLöchern
versehen ist. Aul
diesem Blindboden
liegt die Substanz.

Zwischen dem¬
selben und dem ei¬
gentlichen dichten
Hoden ist der höl¬
zerne Abflusshahn e
angebracht.

Auf der Substanz
liegt zunächst ein
runder Deckel m aus
dickem Eichenholze,
von der Grösse des

ExtnotpruM. Durchmessers des
Joneren Passes; quer auf der Richtung seiner Fasern liegt der Pressklotz n,
111 der Mitte ,„it einem Ilachen Loche versehen, um die Spitze der Schraube </
'"''■""nehmen und zu leiten.

. Die ausgepresste Flüssigkeit rinnt durch die Löcher des Blindfasses und
unter den eingesetzten Brettern hinab, gelangt zwischen die beiden Hoden des
"wses und fliessl beim Oeffnen des Hahns in ein untergesetztes (Mass.

wie Infusion des heissen oder kalten Wassers aut die Substanz geschieht
n " ressfasse selbst, und man lässt 24 Stunden ruhig stehen. Hat man licisses
Wasser aufgegossen, so ist oft nach dieser Zeit .bis Innere der Substanz so

w "™»i <lilss »>an mit der Hand nicht hineingreifen kann Von krautartigen
Substanzen läuft, wenn sie mit Wasser nur bedeckt waren, ungefähr die Hälfte
J« Wassers von selbst ganz klar und tief gefärbt ab. Die andere Hallte wird
sind*! trÜ.ber ' aber ebenso Concentrin durch Pressen erhalten. Die Kuchen
Ausz itS Seh ' crschö P ft uml nur mehr feucht, aber nicht nass. Der erste

g erschöpft die Substanz um so mehr, je feiner sie verkleinert war. Mau

I

I

*
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darf jedoch die Verkleinerung nicht zu weit treiben, weil sonst viel Pulver mit
abfliesst.

Bei dem Wermutli ist die Wahl des siedend heissen Wassers ganz zu bil¬
ligen, weil es das ätherische Oel ungleich besser aus den Fasern der Pflanze
auszieht. Bei Pflanzenstoffen, die keinen bemerkbaren Geruch besitzen , wie
Carduus benedictus, Taraxacum und ahnliche, kommt man mit kaltem Wasser
ebenso weit.

Schon wahrend die zweite Extraction im Gange ist, also gleich nach dem
Auspressen der ersten Flüssigkeit, nimmt das Eindampfen seinen Anfang. Die
zuerst freiwillig abflicssende Flüssigkeit ist so klar, dass sie keiner ferneren Reini¬
gung zunächst bedarf. Erst wenn sie durch Concentration Stoffe ausgeschieden
hat, muss sie einer neuen Klärung durch Sedimentation unterworfen werden.
Die ausgepresste Flüssigkeit ist gewöhnlieh etwas trübe; man colirt sie zum er¬
stenmal, um Pflanzentheile zurückzuhalten und stellt sie alsdann ruhig hin.
Während der Eindampfung der zuerst abgeflossenen Menge klärt sieh die ge-
presste Flüssigkeit hinreichend, um nach dieser zur Verdampfung zu kommen.
I)ie Verdampfung muss unter Anwendung derjenigen Regeln geschehen, welche
die Güte des Extractcs inn sichersten zu gewährleisten im Stande sind. Das
Extract wird in seinen wesentlichsten und besten Eigenschaften durch zwei
Umstände am meisten alterirt: 1) durch die hohe Temperatur, 2) durch zu lauge
dauernde Einwirkung der Wärme. Beide Klippen müssen in einer Art ver¬
mieden werden, dass daraus ein Maximum der günstigen Verhältnisse entstellt.
Nun stehen sich aber diese Bedingungen geradezu gegenüber; denn wenn man
1) die hohe Temperatur vermeidet, so füllt man in eine um so längere Daner
der Abdampfung; und wenn man die Zeit der Abdampfung abkürzen will, so
muss man eine hohe Temperatur anwenden. Zwischen beiden muss es ein Maxi¬
mum für den günstigen Effect geben, und dieses muss von demjenigen, welcher
die Pharmakopoe ablaset, aufgesucht und ermittelt werden. Alle Körper, welche
einen starken Geruch der Extracte bedingen, gehören zu der Classe der ätheri¬
schen Oele. So z. B. in dem Werninlh, der Cascarille, der Pomeranzenschale,
der Valeriana und ähnlichen. Alle diese ätherischen Oele haben einen bedeu¬
tend höheren Siedepunkt als Wasser. Um sie nicht zu verflüchtigen oder sie
nur in einem möglichst kleinen Verhältnisse zu verflüchtigen, hat man vor
Allem die Dampf bildung am Boden de« Gefässee oder das Kochen zu vermeiden.
In diesem Falle werden die ätherischen Oele nach den Gesetzen der Verdunstung
in permanentem Gas verflüchtigt. Was man bei der Bereitung der ätheri¬
schen Oele absichtlich herbeiführt, muss man bei der Bereitung der Extracte zu
vermeiden streben. Während man ohne volles Sieden keine ätherischen Oele
bereiten kann, lassen sie sich mit Sieden nicht zurückhalten. Sie werden mit
dem Wasserdampfe und in demselben verdunsten. Es ist demnach das Kochen
zu vermeiden und dies geschieht durch Anwendung von Wasserdampf. statt de»
freien Feuers. Die Verdampfung verwandelt sich in eine blosse Verdunstung-
Die Verflüchtigung der ätherischen Oele würde um so geringer sein, je niedri¬
ger man die Verdunstungstemperatur wählte. Hier tritt uns aber eine neue
Schwierigkeit entgegen. Ausser den Süchtigen und ätherischen P.estandtheüen
enthalten die Extractllüssigkeiten noch andere leicht zersetzbare, veränderliche
Körper von unbekannten chemischen Eigenschaften. Diese werden bei einer
lange dauernden höheren Temperatur im verdünnten Zustande der Zersetzung
und Veränderung nicht entgehen. Eine immer dunkler werdende Farbe des
Gemenges ist ein äusseres Zeichen dieser inneren Veränderung. Man muss also
auch die Zeit der Verdampfung mögliehst, abzukürzen suchen. Beide Bedin¬
gungen werden vereinigt, wenn man im Wasserdampfe bei ununterbrochenem
Rühren die Verdampfung einzelner gebrochener Mengen der Flüssigkeit vor-
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nimmt. Das Wasserbad bedingt eine hohe Temperatur ohne zu kochen; das
Rühren bringt die warmen Schichten vom Boden nach oben und verjagt die
gebildeten Dämpfe, und das Fraotioniren bewirkt, dass jeder Theil der Flüssig¬
keit nur eine kurze Zeit auf dem Feuer bleibt.

Das Wasserdampfbad wird bekanntlieh durch den BeindorlT sehen Appa¬
rat oder eine andere ähnliche Vorrichtung hervorgebracht. Das Rühren kann
"iit der Hand bewirkt werden. Allein da man durch diese langweilige und
wenig Kraft erfordernde Arbeit die ganze Arbeitskralt eines Mannes verliert,
da man sich auch nicht darauf verlassen kann, dass diese Arbeit in der Nahe des
geheizten Ofens und in dem Qualme der Dämpfe nicht häufig verlassen werde,
so ist es ungleich zweckmässiger, sieh dazu einer Maschine zu bedienen. Ein
solcher mechanischer Rührer ist in der pharmaceutischen Technik 1 Aufl. S. 78
und llgd. Fig. 44, 2. Aufl. S. 100 Fig. G9 genau beschrieben*). Er wirkt,
einmal aufgezogen, an drei Stunden lang, und die Verdunstung geht im vollen
Dampfbade ungemein rasch von Statten. Die vortheilhafte Wirkung des Rüh¬
mens liegt darin, dass die heissen Schichten der Flüssigkeit am Boden schnell
AB die Oberfläche gebracht werden, dass durch den Wellenschlag die Berüh¬
rung mit der Luf1 erreicht wird, dass endlich die mit Wasserdampf gesättigte
Luft durch die Bewegung des Spatels zertheilt, bewegt und entfernt wird, und
demnach neue Luft leicht hinzuströmen kann. Ohne Rühren kühlen sich die
obersten Schichten der Flüssigkeit durch Verdunstung ab, eine mit Wasser¬
dampf gesättigte Luftschicht bleibt still auf der Flüssigkeit liegen und verhin¬
dert das Zutreten von neuer noch nicht gesättigter Luft. Die Pharmakopoe
empfiehlt ebenfalls wie auch schon in den früheren Ausgaben, ein ununterbroche¬
nes Rühren. Das Einzige, worin ich mit derselben verschiedener Meinung bin,
besteht in der Hohe der Temperatur, bei welcher das Abdampfen unter Rüh-
rt '» statfinden soll. Die Pharmakopoe empfiehlt eine Temperatur von 52—5(i"ll.
(G5—70°C.) und ich empfehle das volle Dampfbad anzuwenden, wodurch nach
meinen Versuchen bei gutem Rühren eine Temperatur von 73—73%°R. (91,25
bis nahe 92 C.) in der Flüssigkeit erreicht wird. Wir wollen nun die Gründe
dieser abweichenden Ansichten einzeln prüfen.

Was zunächt die praktische Ausführbarkeit betrifft, so ist mir kein Mittel
"'kannl, constant eine Temperatur von 52—56° R. aus einem Wasserbade ab¬

zuleiten. Man hat empfohlen, ein Wasserbadegcl üss auf das andere zu setzen.
Man konnte das Abdampfgcfnss mit einer grösseren oder kleineren Flache in
heisses Wasser eintauchen lassen, man könnte zu einem besonderen Gefässe den
Dampf mittelst eines drehbaren Hahnes zulassen. Aber alle diese Mittel erfül¬
len diesen Zweck nur Ihcilwcisc, und jede Unregelmässigkeit in Entwickelung des
Dampfes, in dem Brennen des Feuers wird in dem niedrigen Wasserbade die
grössten Veränderungen bewirken können. AVird z. B. der Dampf durch einen
Hahn zugelassen, und derselbe so gestellt, dass bei reichlichem Rühren die verlangte
Temperatur gerade erzielt wird, so wird bei einem schwächeren Kochen weniger
Dampf einströmen, die Temperatur sinken und die Verdunstung sich vermin¬
dern; umgekehrt wird bei wachsendem Feuer mehr Dampf einströmen und
''"' Temperatur steigen. (Jm deshalb diese Grenzen nicht zu übersteigen, wird
'" l bestandiges Aufpassen von Seiten des Laboranten nothwendig sein, und
dasselbe wird um so ermüdender werden, als sieh die Zeit der Verdampfung

'Uhrmacher Jacob Rudel in Coblenz verfertigt diese Rühret nach der neuen
™nriohtung sein- dauerhaft and zweckmässig. Ohne Gewicht, wozu man jeden
' ''"' vun 80 -4o Pfund Schwere anwenden kann, kosten sie mit. messingenen
Kadern 12 Thlr.j die dazu gehörige Saite tu Sgr.
M "'"', Commentar. 22
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gegen ilas volle Dampfbad, angestellten Versuchen gemäss, wenigstens auf das
Dreifache ausdehnt. Endlich kann man nicht ohne die Anwendung eines Ther¬
mometers erkennen, ob man den Zweck erreicht habe. Das Thermometer hin'
dert aber wahrend des Rührens, und es bleibt nichts uhrig, als dasselbe häufig
einzutauchen und seine Angaben um Rath zu fragen. Die Ausführung der
Vorschrift der Pharmacopoe unterliegt demnach einer ganzen Menge von wirk¬
lichen Schwierigkeiten und ist mindestens in diesem Sinne nicht praktisch zu
nennen. Wollte Jemand nach dieser Vorschrift 20 — 30 Pfund Extractum
Taraxaci oder Gramirtis darstellen, so würde er damit einen Laboranten aus¬
schliesslich einige Monate beschäftigen, und so lange auch die Hauptöffnung
des Beindorf f sehen Apparates zu nichts Anderem gebrauchen können. Allein
diesen Hindernissen ist die Anwendung des vollen Dampfbades nicht unterwor¬
fen. Zu starkes Feuer treibt den Dampf zu anderen Ordnungen heraus oder
liefert destillirtcs Wasser, dagegen steigert sich die Temperatur der verdampfen¬
den Flüssigkeit niemals. Man kann sie constant auf demselben Grade des Ther¬
mometers stehend behalten und die Verdampfung ist sehr schnell.

Von einer einzudampfenden Extractflüssigkeit wurde die zinnerne Schale
des Beindorff sehen Apparates durch den Gay-Lussac'sohen Nachfüller
(Pharm. Technik 1. Aufl. Fig. 1(19, S. 220, 2. Aufl. S. 248, Fig. 200 und 201)
immer voll gehalten. Ein Thermometer hing mit seiner Kugel beständig in
der Flüssigkeit. Bei lebhaftem Rühren von 55 Hin- und Herbewegungen des
Spatels in der Minute liefen Stunde für Stunde 48 Unzen Flüssigkeit nach,
und die Temperatur schwankte den ganzen Tag nur um %° R. zwischen 7;i
und 73'//R. Fährt man so fort zu arbeiten, so hat man bei keiner grösseren
Mühe als das Feuer zu unterhalten, die Flüssigkeiten in den Nachfüller zu ge¬
ben und den Rührer aufzuziehen, das Vergnügen, in 14 Arbeitsstunden 42 Civil-
pfünd Wasser im blossen Wasserbade ohne Kochen zu verdampfen, was ein
ungewöhnliches Resultat ist. Man kann nebenbei alle anderen Arbeiten des
Laboratoriums versehen, und ist nicht mit dem Fusse an den Apparat gebunden.
Um vergleichbare Zahlen zu erhalten, wurden in derselben zinnernen Pfanne
Abdampfungen unter beständigem Rühren bei anderen Temperaturen vorgenom¬
men. Die Schale stand auf einem Trichter (Pharm. Technik 1. Aufl. S. 58
Fig. 29, 2. Aufl. S. GG, Fig. 41), in welchen mittelst einer Drehklappe der
Dampf zugelassen wurde. Ein in die Flüssigkeit hineinhängendes Thermometer
wurde beständig beobachtet. Die Sehale wurde genau tarirt, als die Flüssig¬
keit die gewünschte Temperatur angenommen hatte, und nach Verlauf einer
Stunde wieder.

Die Temperatur wurde zwischen 60— (i5°R. (75—81,25" C.) gehalten. Es
verdampften in einer Stunde 29 Unzen.

Die Temperatur wurde zwischen 52 — 5G"R. (G5—70" C.) gehalten. Es
verdampften 13 Unzen Flüssigkeit.

Diese letztere Menge, verglichen mit der im vollen Dampf bade verdampften,
beträgt nahezu '/, davon. Im Verhältniss, als die verdampfende Menge kleiner
ist, wird die Zeit der Verdampfung länger. Es zeigte sich ferner, dass man
das Thermometer keinen Augenblick aus den Augen lassen kann, weil sonst die
Temperatur oft rasch um 10—12 Grade steigt. Dasselbe tritt ein, wenn man
das Ruhren auch nur kurze Zeit einstellt.

Ein ähnlicher Versuch wurde in einer Poreellansehale gemacht. Der Durch¬
messer der Oberfbiehe der Flüssigkeit betrug 9% Zoll. Wurde die Temperatur
zwischen 40 und 48" R. (50—G0" C.) gehalten, so verdampften in einer Stunde
5 Unzen 7 Drachmen Flüssigkeit; im freien Dampfbade, wobei die Temperatur
auf G0 und G1»R. (75_7G'> fj.) stieg, verdampften in der Stunde bei einem auf
8% Zoll verminderten Durchmesser der Oberfläche IG 1/, l'nzeii Wasser, welche«
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mit Rücksicht auf die verminderte Grösse der Oberfläche vollauf die 31äche
Menge ist. Unter allen Umstünden wird also die Zeit der Verdampfung auf
die drei- bis vierfache Ausdehnung steigen, wenn die in der Pharmacopoe be¬
obachteten Temperaturen genau eingehalten werden.

Der einzige unabweisbare Grund, welcher alle diese Einwendungen beseiti¬
gen würde, könnte kein anderer sein, als dass die im vollen Dampfbade bereiteten
Extracte schlecht wären, dass sie den Zwecken des Arztes nicht entsprächen. Hier
aber spricht die Erfahrung sich zu bestimmt aus. Die mit Sorglalt im vollen
Dampfbads und bei kräftigem Rühren bereiteten Extracte sind von der vor¬
trefflichsten Art. Sie sind im Striche auf Papier hochgclb von Farbe, vollkom¬
men klar löslich, höchst aromatisch, und es sind diejenigen, von denen die
meisten und günstigsten Erfahrungen der Aerzte herrühren. Die aromatischen
Extracte, wie Extr. Gort. Aurantorium, sind brennend scharf auf der Zunge,
und besitzen grosse Mengen flüchtiger Substanzen, wenn sie nicht gekocht
worden sind. Selbst diejenigen, welche, strenggenommen, nicht aromatisch sind,
wie von Gentiana, Centaurhtm minus, Trifolium jihrinum, Rheum, besitzen in
hohem Grade den eigenthümliehen Geruch der Substanzen, von denen sie her¬
rühren. Da also in dieser Beziehung den gut bereiteten Extrakten kein Vorwurf
gemacht werden kann, so behalt die oben angeführte Beweisführung wegen
der Schwierigkeit, last Unmöglichkeit der Ausführung, der grösseren Mühe,
des grösseren Verbrauches von Brennmaterial, der längeren Dauer, der mög-
liehen und wahrscheinlichen Verderbniss der Flüssigkeiten bei grossen Quanti¬
täten ihre volle Geltung.

Ich beziehe mich in diesem Sinne auf eine Untersuchung von Buff (Anna¬
hm der.Pharm. XVIII, I.), worin er die Frage behandelt, ob es zweckmässig sei, die
Verdunstung der Flüssigkeiten durch Wechsel von Luft zu bewirken, und even-
tualiter, ob man die Flüssigkeit erwärmen solle oder nicht. Bei Buff ist be¬
ständig von Einblasen der Luft die Rede. In unserem Falle findet der Luft¬
wechsel auf der Oberfläche bloss durch das Aufsteigen der warmen Schicht und
die geringe Bewegung des Spatels Statt. Beide Fälle haben aber das mit
einander gemein, dass die Verdunstung nur in der Luft und durch den Wechsel
derselben geschieht, dass die Luft sich mit Dampf entsprechend der Temperatur der
Luft und Flüssigkeit sättigt, und in diesem Sättigungszustand weggeführt und
durch neue Luft verdrängt wird. Da nun die Quantität von Wasser, die in
einem bestimmten mit Dampf gesättigten Volum Luft enthalten ist, bei einer nie¬
deren Temperatur viel kleiner ist, als bei einer höheren Temperatur, da ferner
der Luftwechsel über einer Schale im Verhältnis« kleiner ist, als die aufsteigende
mit Wasserdampf beladene Luft weniger warm ist, so coneurriren beide Ursachen
dahin, dass die Zeit der Verdampfung bei niederer Temperatur viel länger sein
müsse, und dass die Menge der hinzutretenden Luft weit grösser sein müsse.
Buff fand mich den bekannten Constanten aus der Physik der Wärme, dass
wenn die Temperatur des abziehenden Dampfes 72" R. (90° C.) ist, zur Ver¬
dampfung von 1 Pfund Wasser 7,7 Kubikfuss Luft nothwendig sind; bei 64° R.
(80» C.) sind 19,8 K.-F. nöthig; bei 56° R. (70° C.) 39 K.-F.; bei 48" R. (60» C.)
72 K.-F.; bei 40» R. (50» C.) 129 K.-F.; bei 32° R. (40° C.) bereits 247 K.-F.;
endlich bei 24» R. (80° C.) sind 434 K.-F. Luft zum Verdunsten von 1 Pfund
Wasser nöthig. Dieses enorme rasche Abnehmen der nöthigen Luftmenge in
höheren Temperaturen steht im innigsten Zusammenhange mit dem raschen
Steigen der Spannung der Wasserdampfe in der Nähe des Siedepunktes und
darüber hinaus. Die Dichtigkeit des Dampfes steht aber mit seiner Spannung
;« einem geraden Verhältnisse. Aus diesen Gründen ist es einleuchtend, dass
in der Nähe des Siedepunktes jeder einzelne Grad mehr oder weniger einen
enormen Unterschied in der Verdampfung macht, während in tieferen Regionen

I
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der Scale zehn ganze Grade nicht so viel ausmachen. Buff ist denn auch auf
dein exaeten Wege, der sich nicht erschüttern liisst, weil er sich auf Zahlen
stützt, zu ('olgenden Resultaten gelangt.

Ein künstlich hervorgebrachter Lul'tstrom ohne gleichzeitige Mitwirkung von
Warme, als Verdunstungsmittel angewendet, bietet bei läbrikmässigcm Betriebe
keinen Vortheil dar.

Die Abdampfung mit Luft ist unter allen Umständen kostbarer, als das ge¬
wöhnliche Verfahren über freiem Feuer.

Die Verdampfungsmethode kommt am wohlleilsten, wenn man die Lull kalt
anwendet, dagegen die Flüssigkeil erwärmt, und zwar um so besser, je höher man
die Flüssigkeit erwärmen kann. In Bezug auf das Eintreiben von Luft in die
Flüssigkeit äussert Liebig in der Anmerkung zu obiger Untersuchung, dass ihre
Wirkung auf die in der verdampfenden Flüssigkeit gelösten Substanzen nicht
grösser sei, als bei der gewöhnlichen Methode. Wenn man die Flüssigkeit nicht
siedet, verdampft sie nur in so fern, als der Raum, d. h. die Luft, wechselt, der
mit ihrer Oberfläche in Berührung ist. Nach beiden Methoden ist die Luftmenge
dieselbe.

Kehren wir nun nach dieser etwas langen Auseinandersetzung, die aber nicht
umgangen werden konnte, weil sie ein Prineip betrifft und fiir alle Extracte
gilt, zu unserem Gegenstande zurück.

Das Wermuthkraut ist mit zwei Infusionen noch nicht erschöpft. Die zwei
ersten Auszüge gaben ziemlich gleich viel Extract. Von 14'/, Pfd. trockenem Kraut
erhielt ich 22'/ 2 Unzen Extract oder 14 Procent. Zu anderen Malen habe ich schon
mehr, bis zu 20 und 25 Procent erhalten. Das ausgezogene Kraut gab beim
Destilliren mehr als eine Unze ätherisches Oel.

Das Wermuthkraut eignet sieh wegen dieses Gehaltes an ätherischem Oele
sehr gut zur Darstellung eines Spirituosen Extractes.

8 Unzen Kraut gaben 15% Drachmen spirituoses Extract oder 21,47
Procent.

Es schmeckt ausnehmend stark, und muss eine entsprechende Wirksamkeit
besitzen. Es ist jedoeb nicht officinell oder sonst wie bekannt.

Extractum Aconiti. Sfcötiitertract. (gifenbüttetnerttact
Nimm: Frisches Eisenhütleinkraut zehn Pfund.

Zerschneide es, stosse es in einem steinernen Mörser und presse
es mit Hülfe der Presse scharf aus. Diese Operation werde unter
Zusatz von einem oder anderthalb Pfund gemeinen Was¬
sers wiederholt. Die gemischten und colirten Flüssigkeiten sol¬
len im Dampfbade bei 50 bis 60° C (40 bis 48° R.) unter bestän¬
digem Umrühren auf zwei Pfund verdampfen. Was übrig bleibt,
mische mit

zwei Pfund höchst rectifi cirten Weingeistes,
und stelle es, dann und wann umgerüttelt, vienmdzwanzig Stun¬
den hin.

Das Gemengt; bringe auf ein leinenes Colatorium, und presse,
nachdem die Flüssigkeit abgelaufen, den liest kräftig aus, mische
diesen mit
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einem halben Pfunde rectifirten Weingeistes,
und presse von Neuem aus.

Die gemischten und filtrirten Flüssigkeiten sollen im Dampf¬
bade bei einer Temperatur von 50 bis 60° C. (40 bis 48° K.) unter
beständigem Umrühren zur Consistenz eines dickeren Extractes
eingedampft werden.

Bewahre es sorgfältig auf.
Es sei von dunkelbrauner Farbe, im Wasser trüb löslich.

Auch zu der Vorschrift dieser Classe von Extracten, wozu noch Extr, Bel-
ladonnae, Chelidonii, Conii, Digitalis, Gratiolae, Hyoscyami, Lactucae virosae,
Stramonii gehören, bin ich so frei, die Vaterschaft in Anspruch zu nehmen.
Die Methode ist mit geringen Abweichungen aus meiner Pharmacopoea univer¬
salis entnommen, und ich spreche auch hier meinen Dank aus. Die Verfasser
der Pharmacopoea waren berechtigt, im ganzen Umfange der Wissenschaft und
Erfahrung dasjenige zu wählen, was sie für das Reste hielten, und dass sie
diese Vorschritt gewählt haben, beweist, dass sie dieselbe für die beste gehalten
haben.

Das Princip dieser Methode lägst sich mit wenigen Worten ausdrücken.
Das Extract soll nur das enthalten, was zugleich in Weingeist und Wasser
löslich ist. Die Formel gründet sich auf die Ansicht, dass die wirksamen Be-
standtheile der Pflanze gerade in beiden Lösungsmitteln löslich sind, die un¬
wirksamen aber nur in einem. Das Chlorophyll ist nur in Weingeist löslich,
der Schleim, das Gummi nur in Wasser. Aus Pflanzen, die von ungleichen
Standorten und Klima ungleiche Heilkräfte erhalten haben, wird durch diese
Methode ein gleichartigeres Extract erhalten, als wenn man den ganzen Salt
eindampft, de schlechter die Pflanze ist, desto mehr Sehleim wird sie abschei¬
den, desto weniger Extract geben, allein das erhaltene wird dem aus der besten
Pflanze erhaltenen ähnlicher sein, geradeso wie schlechtes Opium wenig, aber
wirkliches Morphium liefert. Die Vorschrift der fünften Auflage lieferte ein
Extract, welchem mit grosser Mühe und Kostcnaufwande ein ganz werthloser
fvörper, das Chlorophyll, beigemengt war, und welcher nebenbei das Austrocknen
und Dispensiren in Pulverform unmöglich machte; es enthielt ferner alle in
Wasser löslichen Bestandteile. Diese Vorschrift ist nun mit Recht als ganz
unzweckinässig verlassen worden.

Die wesentlichen Momente, welche aus der Pharmacopoea universalis in die
vorliegende sechste Auflage hinübergenommen wurden, sind folgende:

1) Das zweimal, das letzteraal mit Zusatz von etwas Wasser ausgepresste
zerstampfte Kraut wird weggeworfen und nicht mehr mit Weingeist aus¬
gezogen.

2) Der eingedampfte Salt wird mit Weingeist versetzt, um die schleimigen
Bestandteile auszuscheiden.

3) Die davon abfiltrirte Flüssigkeit liefert das Extract.
Die Abweichungen bestehen darin, dass ich zuerst das Eiweiss coaguliren

und dann den colirten Saft zur Syrupconsistenz verdampfen lasse. Die Phar-
macopoe lässt nicht coliren und dampf! den Salt auf 2 Pfunde ab. Die mög-
»chst schnelle Entfernung des Eiweisscs, welches auch einen Theil von Chloro¬
phyll mitreisst, halte ich für nützlich, weil gerade die stickstoffhaltigen Körper
am.schnellsten einer Einwirkung der Luft und einer Zersetzung unterliegen,
welche sich auf andere in der Flüssigkeit enthaltene Körper fortpflanzt. Dass
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die Pharmacopoe das Gewicht der abgedampften Flüssigkeit auf 2 Pfund be¬
stimmt, erkenne ich für einen Vorzug der Vorschrift an, vor dem unbestimmten
Ausdrucke Syrupdicke.

Die Pharmacopoe lässt nur bis 40 bis 48° R. (50 bis G0 n C.) erwärmen
und eindampfen. Diese Temperatur ist noch nicht jene der Coagulation des
Pflanzeneiweisses. Die vollständige Ausscheidung desselben geschieht erst später
durch den Weingeist. Ein Theil des Eiweisses scheidet sich aber auch schon
bei der niedrigen Temperatur aus, weil dieselbe doch durch Vermischen heis-
serer Bodenschichten mit der kalten Flüssigkeit entsteht. Wenn der Saft von
10 Pfund Sturmhutkraut, welches ziemlich trockener Katur ist, und welchem
noch 1 bis 1% Pfund Wasser in der zweiten Pressung zugesetzt wurden, bis
zu 2 Pfund Gewicht verdampft ist, so hat er noch keine Syrupconsistenz an¬
genommen, die erste Concentration der Pharmacopoe ist also weit geringer, als
ich sie vorgeschrieben habe. Es wird nun dem eingedickten Safte gleiches
Gewicht (Pharmacopoea universalis: gleiches Volum) 90procentischen Weingei¬
stes zugesetzt. Die Pharmacopoe gebraucht dabei nothwendig viel mehr Wein¬
geist als meine Vorschrift, weil die syrupdicke Flüssigkeit bereits mehr Wasser
verloren hat, und da dieser Weingeiat ganz verloren geht, so vertheuert er du
Extract um ein Bedeutende!, ohne dass man eigentlich sieht, warum die Wieder¬
gewinnung des Weingeistes durch eine Destillation im Dampfbade nicht zulässig
sei. Die Vermeidung einer höheren Temperatur kann bei jedem Extracte eine
besondere Ursache haben. Hai man beim Aconitextract die Vermeidung jeder
Verflüchtigung des Aconitins im Sinne, so ist zu bemerken, dass dieses Alkoloid
keines von den flüchtigen ist, dass es nicht durch Destillation, sondern durch
Ausziehen und Fällung gewonnen wird. Bei mehreren der in Vorschlag und
Anwendung gekommenen Methoden zur Darstellung des Aconitins kommt Kochen
und Destilliren vor, und diejenigen, welche es ängstlich vermeiden, geben dafür
keine Gründe an. Was die Verlängerung der Zeit des Abdampfen« bei der
niedrigen Temperatur betrifft, so ist dieser Punkt genügend im vorigen Artikel
besprochen worden, so wie auch jener über die Herstellung eines Dampfbades
von so niedriger Temperatur. Wenn man grosse Mengen einer wässeriges
Flüssigkeit in demselben Gefässe eindampft, indem man das Gefäss immer voll
hält, so müssen die ersten Flüssigkeiten sehr lange in der Wärme bleiben, liier
fällt uns gerade eine Abdamplüngsmethode ein, welche, ihrer Zeil viel Aufsehen
gemacht hat und sehr wirksame Extracte lieferte. Es waren dies die Extraeta
Stärckeana, welche durch Verdunsten auf Ilachen Tellern erhalten wurden. Hät¬
ten sie nicht das Pflanzeneiweiss enthalten, welches mit der Zeit unter Annuo-
niakentwickelunf; in Fäulnis* gerieth, und wären sie nicht mit dein ganzen Bal¬
laste von Schleim und gummigen Bestandteilen beladen gewesen, so liosse sich
dieser Methode kein Vorwurf machen. Die Flüssigkeit, auf Ilachen Tellern
in 2 bis 3 Linien hohe Schichten vertheilt, trocknet in einem wohlorwärmteu
Trockenschranke rasch ein, und die Zeil der Abdampfung wird durch die Ver¬
größerung der Oberfläche ungemein abgekürzt. Die Zeit des Eindampfen! wird
gleich lang sein, ob man viel oder wenig Flüssigkeit hat, man wird nur mehr
oder weniger Teller aufzustellen haben. Dabei muss man jedoch auf jedes
Rühren verzichten, und man muss die Extractmcn^e zuletzt von einer grossen
Oberfläche, zum Theil schon ganz trocken geworden, mit Muhe abkratzen. Diese
Extracte sind stark von Geruch. Soll hingegen beständig gerührt wer¬
den, so kann dies nur in einem tiefen Gefässe geschehen, und es macht Mir die
ersten Quantitäten einen grossen Unterschied, ob 1 Pfund oder Vi Pfund Flüs¬
sigkeit nachgefüllt werden. Die Pharmacopoe sagt zwar: nimm 10 l'l'und Eiseu-
hütleinkraut, allein nach einer allgemein üblichen Toleranz kann jede andere
Menge des Krautes mit Beibehaltung der Proportionalität der Zahlen in der-



Extractum Aconiti. 343

selben Art in Angriff genommen werden. Dm diese Klippe zu vermeiden, bin ich
geneigt, der Eindamplungsmethode auf flachen Tellern in einem warmen Räume
den Vorzug vor jener der Pharmacopoe zu geben, dagegen wird sie an prak¬
tischer Brauchbarkeit der Eindampfung auf vollem Wasserbade bei mechanischem
Rühren immer nachstehen.

Was die Gründe der Entfernung des ( hlorophylls betrifft, so muss ich
darauf, weil sie bei allen narcotischen Extracten sich wiederholen, noch einmal
zurückkommen. Man hat früher ein ganz richtig beobachtetes Factum auf die
falscheste Weise interpretirt. Man hatte gefunden, dass Chlorophyll aus Bella-
«lonnasaft erweiternd auf die Pupille von Thieren und Menschen wirkte, und
daraus geschlossen, dass es heilkräftig wirksam sei. Statt zu sagen, in dem
Chlorophyll ist noch Extract eingeschlossen, hat man den ganzen Körper für
etwas Besonderes gehalten und ihm Kräfte zugeschrieben, die er nicht besass.
TV- & .
•rügt man das ganze Chlorophyll der Extractmasse zu, so wird die absolute
Masse der wirksamen Bestandthcile um die kleine Menge eingeschlossenen Saf¬
tes vermehrt, dagegen die relative vermindert, weil zugleich eine weit grössere
Menge unwirksamer Stoffe zugefügt worden sind. Ganz erschöpfend ist dieser
Gegenstand von Medicinalassessor Jahn in Meiningen (Archiv der Pharmac.
XXXIV, 5.) behandelt worden. Er fand, dass rohes Chlorophyll von Hyoscya-
inus und Belladonna eine Erweiterung der Irisöffnung im Auge bewirkte. Als er
aber das Chlorophyll noch einmal in Weingeist gelöst, die Lösung filtrirt und
mit Wasser gefällt hatte, bewirkte der in Mandelöl gelöste gereinigte Körper
auch nicht die geringste Erweiterung der Pupille.

»Nach solchen Erfahrungen stimme ich,« so schliesst Jahn seine Arbeit,
"der Meinung des Herrn Dr. Mohr vollkommen bei, dass das Chlorophyll als
unnützer Bestandtheil in narcotischen Extracten. zu betrachten sei. Sein Ver¬
fahren zur Darstellung dieser Arzneiformen kann nur gelobt werden, es ist bei
aller Zweckmässigkeit einlach und die Prüfung der nach ihm darzustellenden
Extracte auf richtige Bereitungsweise wird durch Weingeist von einer bestimm¬
ten Stärke zu bewerkstelligen sein, in welchem sich das Extract ohne bedeuten¬
den Bückstand lösen muss.«

In demselben Hefte des Archivs S. 8 bespricht Dr. Meurer die Extraeta
Pneumatica, wie er sie nennt, welche durch Eindampfen des ausgepressten Saftes
unter der Luftpumpe erhalten werden. Sie sind grün, von starkem narcotischen
'*eruche, und enthalten die ganze Menge aufgelösten und ausgepressten Eiweisses.
Der Verfasser kommt im Verlaufe seiner Untersuchung zu den Resultaten, dass
der starke Geruch der narcotischen Extracte ihre Wirksamkeit nicht vermehrt,
'!ass da« Kiweiss ein ganz überflüssiger Bestandtheil ist, dass die unter der Luft¬
pumpe eingedampften Extracte keinerlei Vorzüge vor den gewöhnlichen Extrac¬
ten haben. Diesen Ansichten stimme ich vollkommen bei; sie waren schon
grösstenteils in meiner Abhandlung über die Extracte, worauf sich Jahn in
demselben Hefte des Archivs bezieht, klar ausgesprochen. Das Pllanzeneiweiss,
Welches durch Coagulation aus dem ausgepressten Safte erhalten wird, ist iden¬
tisch mit dem aus allen anderen Pflanzen erhaltenen. Stellt man es ganz rein
dar, so geräth es im warmen Sommer, wenn es feucht steht, in stinkende Fäul-
niss, und zersetzt sich unter Entwickelung von Ammoniak. Geschieht dies im
Extracte selbst, so zerstört es auch noch andere Körper, und das Extract nimmt
eine andere Beschaffenheit und Wirksamkeit an. Dies ist der Grund, warum
die Extracte mit der Fäcula nicht haltbar sind, und weshalb sich der Arzt auf
ihre gleiche Wirkung zu allen Zeiten des Jahres nicht verlassen kann. Die
jiach der neuen Vorschrift bereiteten Extracte erhalten sich unbestimmt lange
■n voller Kraft.

Das eigentliche Sachverhältniss mit der Fäcula und dem Chlorophyll ist
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folgendes. Presst man die gut zerstampfte Kräutermasse durch, so fliesst ein
grüner Saft ab, welcher Iriib ist. Die grüne Farbe ist nicht gelöst, sondern
nur suspendirt. Lässt man den Saft stehen oder filtrirt man ihn, so scheidet
sich der klare Salt vor jeder Erhitzung mit schwachbräunlicher Farbe ab. Er
enthält noch vieles Pflanzeneiweiss im gelüsten Zustande. Erhitzt man den kla¬
ren Saft, so scheidet sich ganz weisses coagulirtes Pflanzeneiweiss ab. Erhitzt
man ihn unfiltrirt, so scheidet sieh ein grüner Absatz ab, indem das Eiweiss
das CnlorophyB einschliesst und mit niederreisst.

Der Absatz auf dem Filtruni besteht aus Chlorophyll und Eiweiss. Kocht
man ihn mit Weingeist, so löst sieh Chlorophyll zu einer grünen Lösung auf,
und das Eiweiss bleibt weiss zurück.

Die einfachste Methode, beide Körper zugleich zu fällen, bestellt demnach
in der vorläufigen Erhitzung des auegepressten Saftes und Entfernung des Nie¬
derschlags durch Coliren. Beide Stoffe sollen mit dein nachher zuzusetzenden
Weingeist in keine Berührung kommen, weil sie an denselben nichts Brauch¬
bares abgebet) können, und weil sie, aus dem dünnen frischen Safte entfernt,
weit weniger wirksame Substanzen einschliessen und mitnehmen, als wenn sie
aus dem bereits eingedickten Safte entfernt werden. Das Verfahren der Phar-
maeopoe ist demnach nicht zu loben, um so weniger, als der richtige Weg
bereits angedeutet und eingeschlagen vorlag. Dagegen ist dankbar anzuerken¬
nen, dass die Pharmacopoc nunmehr eine Form des Extractes, und nicht zwei,
wie die 5. Auflage, bereiten lässt.

Die Prüfung dieser Extracte auf ihre richtige Bereitung ist bereits oben in
der eitirten Stelle der Abhandlung von Jahn angegeben worden. Ein Wein¬
geist, der aus gleichen Gewichten Wasser und Spiritus von '■)()Proe. Tralles eoni-
ponirt ist, muss sie ganz löten. Um Schleim und Gummi zu losen, ist dies
Gemenge zu spirituös, um Chlorophyll zu lösen, zu wässerig. Jede bedeutende
Trübung zeigt eine Abweichung von der Bereitungsmethode an.

Die narcotischen Kräuter liefern im Durchschnitt '/'., Unze dieses Extractes
von 18 Unzen frischen Krautes.

Extractum Aconiti siccum seu pulveratum.
£totfenc3 ot>er gepulvertes (gtfcnljütlcmcrrrnet.

[Nimm: Vier Unzen Eisenhütleinextract,
mische es genau mit

einer Unze gepulverten Milchzuckers,
stelle es an einen lauwarmen Ort, bis es vollkommen trocken ge¬
worden ist.

Wenn die zerriebene Masse nicht genau das Gewicht vom vier
Unzen erreicht, so füge ihr noch so viel Milchzucker zu, dass
vier Unzen daraus entstehen, welche in einem sehr gut verschlos¬
senen Gefässe sorgfältig aufbewahrt werden sollen.

Anmerk. Eine Drachme dieses Pulvers enthält eine Drachme Aeonitextract. |

Die eben in [ ] mitgetheilte Vorschrift der ti. Aullage der Pharmacopoc
wurde, weil sie sich in der Praxis nicht bewährt hatte, mittelst MinisterialVer¬
fügung vom 20. Juni 1850 durch die folgende ersetzt und die erstere dadurch
aufgehoben.
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Eine Unze des n a r c o t i s c h e n E x t r a et e.S
wird in einem Porcellangefäss mit

sechs Drachmen möglichst feinem und getrocknetem
Süssholzpulver

gemischt und das Gemisch unter öfterem Umrühren bis zu 32— 40° II.
(40 — 50° C.) so lange getrocknet, als es noch an Gewicht verliert.
Dann wird die Masse noch warm zerrieben und derselben so viel
Süssholzpulver von derselben Beschaffenheit zugesetzt, dass man
2 Unzen Pulver erhält, welches in kleinen wohlverschlossenen
Gläsern vorsichtig und mit der Bezeichnung „siniuiiiir duplurn" auf¬
zubewahren ist. Eine Drachme dieses Pulvers enthält '/._, Drachme
des narcotischen Extracts.

Es ist ein wesentlicher Vorzug der nach den Vorschriften der fi. Auflage
der Pharmacopoe bereiteten narcotischen Extraete, dass sie sich, mit anderen
Substanzen vermischt, austrocknen, pulvern und in Pulverform dispensiren lassen.
Dieses war bei jenen der 5. Auflage ganz unmöglich wegen ihres Gehaltes an
Chlorophyll, welcher Körper auch im wasserleeren Zustande eine weiche schmie¬
rige Consistenz hat, und also durch Trocknen nicht in die teste Form gebracht
werden kann. Durch die Scheidung des Chlorophylls aus dem wässerigen Safte
des Krautes konnte es nachher bei keiner Behandlung mehr hinein kommen.
Die Pharmacopoe hat demnach dem Bedürfniss eines trockenen Extractes durch
die erste Vorschrift, dieses Artikels Rechnung getragen. Allein es zeigte sieh
bald, dass die darnach bereiteten trockenen Extraete dem Feuchtwerden, Zusam¬
menbacken und Klümpern unterworfen waren, und dass man bei der Dispen¬
sation in Pulvern dieselbe Mühe hatte, als wenn man das ganz unveränderte
Extraet unterzuarbeiten hätte. Es wurden deshalb zunächst in Berlin Versuche
diesevlialli angestellt, deren Resultate lithographirl den Medicinalcollegien und
anderen bekannten tüchtigen Apothekern mit der Aufforderung zur Prüfung und
Berichterstattung milgctheiK , und aus dem erhaltenen Material die obige zweite
Vorschrift herausgewahlt und als die gesetzliche, mit Aufhebung der ursprüng¬
lichen, in den Amtsblättern der Regierungen bekannt gemacht. Ich hatte eben¬
falls bei dem Medicinalcollegium einen Bericht zu erstatten, und war bei den
von mir angestellten Versuchen zu demjenigen Resultate gelangt, welches end¬
gültig als gesetzlich angenommen wurde, wobei i !i nicht in Abrede stellen will,
dass auch Andere dieselben Resultate erhalten haben, wie nuter Andern Gei¬
seler im Gl. Bande des Archivs der Pharmacie, S. 81.

Aus den Versuchen des Herrn Geheimenrathes Staberoh in Berlin, welche
in lithographirten Copieen beigegeben waren, hatte sich ergeben, dass

1) t Theil Extractum Com oder Hyoscyami mit i Theilen Milchzucker an
Gewicht stark zunahm und sich ballte. Es war also dies Verhältnis« nicht
dem Zwecke entsprechend gefunden worden.

2) 1 Theil Extraet und 8 Theile Milchzucker nahmen zwar auch an Gewicht
etwas zu, ballten sich aber nicht zusammen.

3) Gleiche Theile Extraet und Stärkemehl oder Traganlhpulver ballten eben¬
falls nicht zusammen.

4 ) Gleiche Theile Extraet und schwefelsaures Kali oder Natron hatten noch
grössere Neigung zum Wiisseranziehen, als die trockenen Extraete der
«• Ausgabe der Pharmacopoe. und waren nach einigen Wochen zusanunen-
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geballt. Es wurde demnach die Berücksichtigung des unter 2) erwähnten
Verhältnisses von 1 Theil Extract und 3 Theilen Milchzucker vorzugs¬
weise empfohlen.

Den Versuchen meines verehrten Collegen Staberoh liegt ohne Zweifel die
Absicht zu Grunde, eine auch in Wasser losliche Form des trockenen Extractes
darzustellen, um bei der Dispensation sehr kleiner Mengen Extractes die trockene
Form wegen ihres leichtern und sicherern Abwägens auch in flüssigen Arzneien
verwenden zu können.

In diesem Sinne sind die Versuche ganz erschöpfend, und ich stimme auch
der vermutheten Absicht des Verfassers vollkommen bei, nur dass ich sie nicht
für erreichbar halte; wenn auf der andern Seite das trockene Extract möglichst
dem Gewichte des nassen gleich kommen soll.

Ich "ehe nun auf die Motive meine« Berichte« über. Wenn ein Gemenge
aus 1 Theil Extract und 2 Theilen Milchzucker noch so sehr dem Wasser¬
anziehen unterworfen ist, das damit bereitete Pulver nach mehreren Wochen
noch zusammenballen, und der Versuch als ein ungünstig ausgefallener angesehen
werden musste, so ist anzunehmen, dass durch einen fernem Zusatz von Mi'ch-
zucker die Gefahr des Zusammenballens nur weiter hinausgerückt, aber nicht
entfernt ist. Bei einer feuchteren Jahreszeit oder in einem feuchteren Eocalc
möchte auch dieses Vcrhältniss nicht genügen. Es kommt noch hinzu, dass
nun der Arzt die vierfache Dosis vom frischen Extracte verschreiben müsste,
und dass, wenn er dies nicht gctlian, und der Apotheker daher genöthigt war,
die trockene Form des Extractes anzuwenden, sehr leicht eine sichtbare l'elier-
schreitung der Gewichtsverhältnisse eintreten würde. Sehr wünschenswerth
wäre es, wenn feuchtes und trockenes Extract in gleicher Dosis angewendet wor¬
den könnten, auch wenn das trockene Extract mit seiner Beimischung noch ganz
in Wasser löslich bleiben könnte. Es setzt dies eine Substanz voraus, die im
Vcrhältniss von % oder Vs dem Irischen Extracte zugesetzt, diesem die Eigen¬
schaft des Trockenbleibens geben könnte. Eine solche Substanz existirt nicht
sei sie in Wasser löslich oder nicht. Da also hier ein natürliches llinderniss in
den Weg tritt, so ist eine solche zu wühlen, welche bei dein zunächst kleinsten
Zusätze denselben Zweck erreicht.

Alle in Wasser löslichen Körper befördern das Zusammenballen des trocke¬
nen Extractes, weil das von dem Extracte angezogene Wasser noch einen Theil
des zweiten Körpers schmilzt, und nun diese Lösung mit ihrem Gewicht und
Volum die Summe der flüssigen Theile vermehrt. Es ist eine bekannte That-
sache, dass trocken gepresste liefe, eingedickte Pulpa Tamarindorum durch einen
Zusatz von trockenem Zucker verflüssigt werden. 1 Theil Wasser und 3 Theile
trockener Zucker geben 4 Theile eines flüssigen Syrups. Trockenes Salz und
feuchtes Fleisch geben eine grosse Menge concentrirter Salzlösung. Eine kleine
Menge Wasser wird, wenn sie in ein Gemenge von trockenem Extract und trocke¬
nem Zucker gelangt, eine weit grössere Lache bilden, als wenn an der Stelle
des Zuckers ein in Wasser unlöslicher Körper genommen worden wäre. Dies
haben Staberoh's Versuche mit dem Kali sulphuricum bestätigt, indem dies
Salz eine dünnflüssigere Lösung giebt, als alle Zuekerartcn. Die beiden anderen
in dem Berichte von Staberoh erwähnten Körper, Stärkemehl und Traganth,
erfüllen nur zum Theil die Bedingung der Unlöslichkeit, und nebenbei sind sie
nicht porös.

Dieselbe Menge Wasser wird eine krystallinische, harte, dichte, unlösliche
Substanz viel mehr benetzen, als eine trockene, leichte, sehr poröse. So kann
Wasser und Extractlösung leichter von Pflanzenpulver absorWrt werden, als
von schwefelsaurem Baryt, Gyps oder ähnlichen Substanzen.

Ein Körper, welcher unserm Zwecke, beim kleinsten Gewichte die grösste
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Menge Extract vor dem Zerfliessen zu bewahren, cutsprechen soll, muss in
Wasser unlöslich, sehr porös und locker sein, abgesehen davon, dass
er selbst keine bemerkbaren Arzneikräfte besitzen soll. Bei einer Umschau nach
einem solchen Körper bot sich das Pulvis Radicis Liquiritiae als sehr passend
an. Es vereinigt alle erwähnten Eigenschaften in sich. Ein Versuch, das Extract
mit einer solchen Menge dieses Pulvers zu versetzen, dass das Gewicht des
trockenen Extractos dem des leuchten gleich komme, führte zu keinem günstigen
Resultate. Zu IG Grm. Exlractum Hyoscyarni wurden 3 Grm. Pulvis Radicis
Liquiritiae gesetzt. Die Masse wurde ganz flüssig beim Erwärmen, und nach
dem Austrocknen sehr fest, adhärirend und schwer zu zerreiben. Es musste
also das nächste einfache Verhältnis« von 1 zu 2 versucht werden. 1 Theil
Extractum Hyosciami und 1 Theil Pulvis Radicis Liquiritiae gaben, im Pillen-
Mörser stark geknetet, beinahe sogleich schon ein feuchtes klumpriges Pulver,
was sich sehr leicht austrocknen lässt. Mit Wasser ausgezogene und dann ge¬
pulverte Wurzel der LJquiritia würde vielleicht noch kräftiger wirken, ist aber
nicht vorräthig.

Sowohl im Trockenschranke, im Sonnenschein, als auf dem Wasserbade
trocknet es ganz leicht. Es ist jedoch wünschenswerth, keine höhere Tempe¬
ratur anzuwenden, theils um nicht das Sussholzpulver zu sehr mit dem Extracte
zu tränken, wodurch die pulverige Consistenz verloren geht, theils um irgend
jedem Verluste an arzneilicher Wirksamkeit vorzubeugen. Ich wende auch hier
die von mir schon mehrmal empfohlene Austrocknung im Chlorcalciumgrapon an.

Man vermengt das Extract mit der vorgeschriebenen Menge Sussholzpulver
UJ einem genügend grossen, etwas flachen Porcellanmörser, den man vorher mit
dein Pistill genau abgewogen hat, und setzt denselben in den Chlorcalciumgrapon,
welchen man mit seinem Deckel bedeckt. Auf einem beigelegten Papier hat
man das Gewicht des Mörsers mit Pistill und des Extractes, dann den Tag des
Einsetzens bemerkt, um diese Zahlen nachher nicht lange suchen zu müssen.
Diesen Zettel legt man mit in den Grapen. Kleinere Mengen trocknen in einer
Nacht, grössere in einigen Tagen, ohne im Geringsten ihr äusseres Ansehen
ZU ändern. Grössere Mengen zerdrückt man noch einigemal, um alle feuchten
Stellen nach aussen zu bringen. Die trockene Masse lässt sich zu feinem Pulver
zerreiben. Man ergänzt das Gewicht zum Doppelten des genommenen Extractes,
was bei der bekannten Tara des Mörsers ganz leicht ist. Nachdem diese Pul¬
ver 8 Tage offen gestanden hatten, waren sie noch staubig.

Die Pharmacopoe lässt auf 1 Unze Extract zuerst nur 0 Drachmen Suss¬
holzpulver nehmen. Ich ziehe jedoch 1 Unze desselben vor, weil dann das
geknetete Gemenge sich leichter verthcilen und trocknen lässt, und ein nach-
heriger Zusatz in beiden Fällen nöthig ist. Diese Vorschrift gilt für die anderen
narcotischen Extracte auch.

Extractum Aloes. 2Uoccrhact.
Nimm: Aloe ein halbes Pfund.

Pulverisire sie und gicsse darauf
zwei Pfund destillirtes Wasser.

Stelle es achtundvierzig Stunden, unter öfterem Umrühren,
kalt hin. Die durch Absetzen und Coliren gereinigte Flüssigkeit
»oll i m Wasserbade bei einer 52 — 60» R. (65 — 75° C.) nicht über¬
steigenden Wärme unter fleissigem Umrühren zur Pillcninasse ver¬
dampfen; nehme sie dann heraus, trockne sie bei gelinder Wärme
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aus, und nachdem sie in Pulver verwandelt ist, bewahre sie in
einem wohlverschlossenen Glase.

Es sei von gelbbrauner Farbe, von trüber Lösung in Wasser.

Im Wesentlichen die bekannte und allgemein eingeführte Bereitungsmethode.
Die Aloe enthält zwei wesentlich durch ihre Löslichkeit in Wasser verschie¬

dene Substanzen: die eine ist in Wasser löslich, die andere in Wasser unlöslich.
Der erstere Bestandtheil hat die Eigenschaften eines Extractes, der letztere nicht
ganz die eines Harzes. Der harzige Bestandtheil ist in reinem Wasser nicht
merkbar löslich, dagegen wird er darin schmierig und zähe. Er ist bedeutend
löslieh in einer concentrirten Lösung des wässerigen Extractes, so dass, wenn
man zur Aloe nur das gleiche oder doppelte Gewicht Wasser bringt, das Ganze
zu einer dunkelbraunen Lösung ohne alle Abscheidung des harzigen Bestand¬
teiles sich auflöst. Der harzige Bestandtheil ist In dem wässerigen um so lös¬
licher, je concentrirter und heisser die Lösung ist. Verdünnung und Abkühlung
scheiden demnach um so mehr von dem harzigen Bestandtheil aus, je grösser
beide sind. Aloe löst sich in der vierfachen Menge kalten Wassers nicht mehr
ganz auf; es bleibt viel Harz ungelöst, aber etwas löst sich bei dieser Concen-
tration noch auf. Dies ist der Grund, warum die Pharmacopoe eine solutio in
aqua turhida zulässt.

Während 4 Theile kaltes Wasser Harz zurücklassen, so lässt sich durch Er¬
hitzen die ganze Aloe bei diesem Verhältniss in Lösung bringen. Beim Ab¬
kühlen scheidet sich der harzige Bestandtheil als eine zähe zusammenhängende
Schicht auf dem Boden des Gefässcs aus. Dieselbe Form nimmt sie auch
durch längeres Stehen in der kalten Flüssigkeit bei mittlerer Temperatur der
Luft an. Man hat also die zwei Bereitungsmethoden: kalt auszuziehen und
umrühren, oder vollkommen durch Kochen lösen und absetzen lassen. Beide
Methoden sind gut und geben ein Extract von ganz gleichen Eigenschaften.
Bei der kalten Behandlung kann eher ein Theil des wässerigen Extractes in dem
Harze umhüllt bleiben und verloren gehen. Es ist deshalb vorteilhafter, die
Aloe mit dem vierfachen Gewichte Wasser aufzukochen, die heisse Lösung, um
Späne zurückzuhalten, zu coliren, im Keller über Nacht absetzen zu lassen
und die überstehende Flüssigkeit im Wasserbade einzudampfen.

Eine kalte Lösung der ganzen Aloe in wenig Wasser giebt mit kaltem
Wasser einen erst grünlichweissen Niederschlag, der sich ebenfalls auf dem
Boden fest zusammensetzt.

Das Aloeharz hat ebenfalls drastische Eigenschaften. Es ist nicht recht
bekannt, warum man den wässerigen Bestandtheil rein darstellt. Das Aloeharz
hat in seinem Verhalten zu Wasser grosse Aelmlichkeit mit dem .lalappenharz.
Bei der Jalappe werfen wir den wässerigen, bei der Aloe den harzigen Bestand¬
theil weg.

Dass die Abdampfung der Flüssigkeit bei einer so niedrigen Temperatur
von 52 60° B. (05 — 75° C.) vor sich gehen solle, findet bei diesem Körper
insbesondere gar keine Unterstützung, da er nichts Flüchtiges enthält. Im All¬
gemeinen siehe Extr. Absinthü. Es ist nicht vortheilhaft, die ganze Menge des
Extractes sogleich zu pulvern und in diesem Zustande aufzubewahren. Sie backt
ziemlich leicht zusammen, und ist alsdann nicht ohne Gefahr für das Gefäss
wieder herauszunehmen. Man stellt das Extract in Form kreuzweise platt¬
gedrückter dünner Stangen dar, die .sich im Augenblicke des Gebrauches, wel¬
cher immer die Hülle eines Morsen erfordert, wegen ihrer Sprödigkeit leicht
pulvern lassen, oder man pulvert diejenige Monge voraus, welche im ttland-
gefässe der Apotheke vorräthig ist.

Gute Aloe giebt die Hälfte ihres Gewichtes an wässerigem Extract.
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Extractum Belladonnae.
SScttabonnaeirtrftct £o(lfirfdKnfrautci-tract.

Soll aus den frischen Blättern und blühenden Zweigen der
Belladonna wie das Extractum Aconiti bereitet und sorgfältig auf¬
bewahrt werden.

Es sei von dunkelbrauner Farbe, von brauner trüber Lösung in Wasser.

Die Bereitung dieses Extractes bietet nichts wesentlich Verschiedenes von
jener des Extractum Aconiti dar, weshalb auf diesen Artikel verwiesen wird.

Extractum Belladonnae siccum seu pulveratum.
SEtotfcncö ober gepulvertes ©ettabonttaeriract.

Es soll aus Belladonnaextract wie Extractum Aconiti siccum
bereitet und sorgfältig aufbewahrt werden.

Vergleiche Extractum Aconiti siccum, die zweite Vorschrift.

I

1

Extractum Cardui benedicti. (£art>o6enel)ictene*tract.
Es soll aus den Blättern des Carduus benedictus wie Extractum

■I l'sinthii bereitet werden.
Es sei von brauner, etwas grünlicher Farbe, im Wasser eine braune, grün¬

liche Lösung gebend.

Das Cardobenedictenextraet scheidet durch das Eindampfen unlösliche Erd¬
sake aus, welche das fertige Extract nach längerem Stehen oft ganz körnig und
krümlich machen. Man hat diese Körper oft für Extractabsatz gehalten. Sie
scheiden sich bis zum letzten Punkte des Eindampfens aus. Um ein glattes
klarlösliches Extract zu erhallen, bleibt nichts übrig, als das fertige Extract in
Wasser aufzulösen und so weit zu verdiinnen, dass sich die Erdsalze absetzen
können, und nach dem Absetzen und Decantiren noch einmal zur Extractdicke
einzudampfen. Im Uebrigen siehe Extr. Absinthii.

Extractum Cascarülae. (£a$catiQenertract.

Nimm: Cascarillcnrinde, kleinzerstossen, ein Pfund,
giesse darauf

gemeines siedendes Wasser vier Pfund.
Alles bleibe vierundzwanzig Stunden stehen, dann presse es

mit der Presse aus. Auf den Rückstand giesse noch einmal
gemeines siedendes Wasser drei Pfund,

digerire und mache es wie oben.
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Die gemischten, durch Absetzenlassen und Abgiessen gereinig¬
ten Flüssigkeiten sollen bei gelindem Feuer verdampfen, unter Ver¬
meidung des Aufwallens und unter beständigem Umrühren, bis
zwei Pfund übrig sind, welche in einer Porcellanschale im Was¬
serbade bei 52 — 60° li. (65 — 75° C.) unter beständigem Umrühren
zur Consistenz des Wermuthextractes gebracht werden sollen.

Es sei dunkelbraun, im Wasser mit trüber Lösung löslich.

Die Casearille wird im Mörser gestossen und durch ein grobes Pfcrdepulver-
sieb geschlagen. Zu geringe Verkleinerung hat unvollständige Auszichung zur
Folge. Sehr zweckmässig kann man diese Rinde auf der Bogardusmühle (Pharm.
Technik 2. Aufl. S. 307 Fig. 252; in der 1. Aufl. nicht enthalten) mahlen.

Die Infusion macht man sehr zweckmässig in der Blase des Beindorff-
schen Apparates, indem man sie gut schliesst und einen halben Tag lang im
Dampfbade stehen l'ässt. Das Auspressen geschieht nach dem Erkalten in star¬
ken leinenen Säcken. So holzige Substanzen, wie die Casearille, lassen viel
Flüssigkeit ablaufen und nur wenig auspressen.

Die Eindampfung geschieht im Dampibade unter beständigem Rühren. Die
Vermeidung jedes Siedens ist zweckmässig.

Die obige Vorschrift unterscheidet sich von der der Pharmacopoea univer¬
salis, dass sie blosse Infusion, letztere aber ein viertelstündiges gelindes Kochen
empfiehlt. Ich trage kein Bedenken, der Vorschrift der neuen Phannacopoe den
Vorzug zuzuerkennen. Die Casearille enthält ein ätherisches Oel, worin ein
grosser Theil seiner Wirksamkeit besteht, welches durch wirkliches Kochen mit
Aufwallen zum Theil verflüchtigt werden muss. Dies ist zu vermeiden. Dadurch
lässt sieh auch kein mit klarer Lösung lösliches Extract ohne grossen Verlust
seiner Heilkräfte erlangen. Viele Pharmacopoecn (die Polnische, Dubliner, Sar-
dlnischc, alte Fuldacr und Würtemberger) haben ein weingeistiges Cascarillen-
extract. In Betracht seiner ätherisch - öligen und harzigen Bestandteile möchte
diese Form wohl die richtige sein. Dies Extract eignet sich vortrefflich zu
Pillcnmassen, woniger zu Mixturen.

Extractum Chelidonii.
(£lKüt>oniumci-rract.@$öürrautcrtract.

Soll aus dem frischen blühenden Schöllkraute wie Extractum
Aconiti bereitet werden.

Es sei von dunkelbrauner Farbe und gebe mit Wasser eine braune, trübe
Lösung.

I lierbei ist nichts Besonderes zu bemerken, und nur auf die Auseinander¬
setzung zu Extractum Aconiti hinzuweisen.

Extractum Chinae fuscae. (Sfyinaertract
Es soll aus der braunen Chinarinde wie Cascarillenextract be¬

reitet werden, nur dass es an einem warmen Orte ausgetrocknet
werden soll.



Extractum Chinae frigide paratum. 351

Es sei von brauner Farbe, mit trüber, hellbrauner Lösung in Wass
löslich.

Die Bereitung des Chinaextractes nach der Vorschrift des Cascarillencxtractes
ist nicht zweckmässig. Der hciss colirte Chinaauf'guss oder die Abkochung setzt
beim Erkalten eine reichliche Menge eines Bodensatzes ab, welcher einen gros¬
sen Theil des Alkaloidgehaltes enthält. Der heiss colirte Cascarillenaufguss setzt
nichts ab. Die Chinarinde enthält kein ätherisches Oel, ihre wirksamen Be¬
standteile sind entschieden nicht flüchtiger Natur. Diese Unterschiede bedingen,
dass beide Extracte nicht nach derselben Vorschrift bereitet werden sollen. Ein
gelindes Kochen der Chinarinde kann dem Extracte nicht schaden, dagegen die
vollständige Erschöpfung der Rinde bedingen. Bei einem so theuren Körper
wie China soll nichts verloren gehen. Das Chinaextract soll Chinarinde ohne
Holzfaser sein.

Will man die Chinarinde durch Infusion erschöpfen, so stelle man diese in
der Blase des Boindorff 'sehen Apparates an, rühre dann und wann um, und
digerirc im vollen Dampfbade sechs bis acht Stunden lang. Darauf colire man
siedend heiss und rasch durch ein dichtes Colatorium. Was durchgeht, nuiss
rein sein, und darf nicht durch Absetzenlassen und Decantiren gereinigt werden.
Alles, was durchgegangen ist, muss im Extracte bleiben. Das Colatorium muss
deshalb so dicht sein, oder das Aufgiessen der noch heissen Flüssigkeit muss
so oft wiederholt werden, bis die heisse Flüssigkeit klar und frei von mechani¬
schen Verunreinigungen, von feinem Pulver der Rinde durchgeht. Das fernere
Eindampfen geschieht unter beständigem Rühren im vollen Dampfbade. Es ist
auch bei dem Chinaextracte nicht die geringste Veranlassung, eine niedrigere
Temperatur des Eindampfens anzuwenden, als sie das volle Dampfbad giebt.
Es enthält nichts Flüchtiges und verändert sich bei der Temperatur des Dampf¬
bades auch nicht. Das Eindampfen darf nicht in einer zinnernen oder ver¬
zinnten Schale geschehen, weil das Extract davon missfarbig wird, sich auch
nach dem Austrocknen nicht von dem Zinn ohne mechanische Verletzung des¬
selben loslösen lässt. Die letzte Eindampfung muss in einer starken Porcellan-
schale geschehen. Die erste Auskochung oder Infusion kann in einem roth-
snpfernen Gefässe ausgeführt werden.

Das Chinaextract ist ungemein dem Schimmeln unterworfen. Selbst in
f dlenmassenconsistenz unterliegt es der Schimmelbildung. Die vollständige
Austrocknung ist deshalb ganz zweckmässig als das einzige Mittel, das Schim¬
meln zu verhüten, anbefohlen.

Sehr viele Pharmacopoeen enthalten ein spirituöses Chinaextract. Die vorige
luntte Auflage hatte es noch neben dem wässerigen gekochten und kalt berei¬
teten, also drei Extracte von demselben Körper. Das war allerdings des Guten
zu viel. Nach der Natur der ausziehbaren Körper zu urtheilen, wird Weingeist
die wirksamen Bestandteile vollständiger ausziehen, als Wasser, und es möchte
aemnach ein weingeistiges Extract ein sehr wirksamer Arzneikörper sein. Ich
stimme allerdings dafür, nur eines oder das andere zu haben. Da das wein-
geistige Extract jedenfalls theurer sein muss, so möchte es dem Interesse des
grossen Publikums entsprechender sein, das wässerige beizubehalten.

Extractum Chinae frigide paratum.
ftaUbcrcttctcö Qfyinatxtxact.

: Huanuco - Chinarinde, gröblich gepulvert, zwei
giesse darauf

Nimm
Pfund,

A
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destillirtes Wasser fünf Pfund;
lasse kalt achtundvierzig Stunden unter öfterem Umrühren stehen,
dann presse stark aus. Auf den Rückstand giesse

destillirtes Wasser vier Pfund.
Es soll Alles vierundzwanzig Stunden stehen, dann kräftig aus-

gepresst werden. Die erhaltenen Flüssigkeiten sollen filtrirt werden
und in einem Gefässe von Porcellan im Wasserbade bei einer Tem¬
peratur von 40 — 48° R. (50 — 60° C.) bis auf ein Pfund unter
beständigem Umrühren verdampfen, die Flüssigkeit soll alsdann
nach dem Erkalten und Filtriren weiter bis zur Syrupsconsistenz
eindampfen. Bewahre es in einem wohlverschlossenen Gefässe auf.

Es sei von braunrotlior Farbe, mit einer etwas trüben Lösung in Wasser.

Diese Vorschrift ist ganz zweckmässig und bedarf keines ferneren Commen-
tars. Dass sie eine solutio turiiduh zulässt, ist praktisch richtig und billig,
weil die klarste Lösung nach dem Eindicken und Wiederauflösen immer wieder
eine Trübung giebt. Man könnte sich ewig am Auflösen und Eindampfen hal¬
ten, wollte man ein sich vollkommen klar lösendes Extract herstellen. Das ge¬
kochte Extract giebt ja eine ganz trübe Lösung, und ist doch auch ein China-
extract von vortrefflichen Eigenschaften. Unmögliche Vorschriften bereiten dem
Apotheker nur Vexationen, und zeigen ein gänzliches Verkennen des wahren
Standpunktes. In diesem Sinne ist die neue Pharmaeopoe durehgehends sehr
billig.

Man hat viel über die UnZweckmässigkeit der ganzen Vorschrift zu einem
kalt bereiteten Chinaextracte geschrieben und dieselbe von der rein chemischen
Seite hart angegriffen. Wenn die Aerzte der Erfahrung vollkommen sicher sind,
dass das so bereitete Extract gewisse Eigenthümlichkciten und besondere Vor¬
züge besitzt, so wird die Pharmacie immer bereit sein, dasselbe in der besten
Beschaffenheit herzustellen. Die Entscheidung dieser Frage betrifft den Apo¬
theker gar nicht.

Uebrigens ist dieses Extract durchaus nicht ganz cntblösst an Alkaloid-
gehalt.

Winckler fand (Archiv d. Pharm. XXXIV, 325) in 8 Unzen des Extrac¬
tes, welche aus 70 Unzen dickröhriger Lima-China erhalten waren, 122 Gran
Cinchonin, während die ausgezogene Rinde noch 142 Gran enthielt. Das Extract
enthält also etwas weniger als die Hälfte des ganzen in der Rinde enthaltenen
Cinchoningehaltes, an Chinin gar nichts. Dieser Gehalt ist freilich für ein
Chinapräparat sehr armselig, allein die Herren Aerzte müssen wissen, was sie
daran haben und was sie damit ausrichten.

CJeber die Bereitung dieses Extractes aus Königschina finde ich in meinen
Notizen folgende Angaben.

März 1847. 1) 10 Unzen Cortex Chinae regius mit 48 Unzen Wasser an¬
gesetzt und 48 Stunden macorirt gaben 10 Unzen freiwillig abflicssenden Auszug,
und dieser gab ö'/j Drachmen eines schönen Extractes.

2) Ferner 20 Unzen Wasser aufgegossen gaben 1!) Unzen Auszug, und
diese gaben 4'/, Drachmen ebenfalls sehr gutes und schönes Extract.

3) Ferner 23 Unzen Wasser gaben 24 Unzen Auszug, und diese gaben
2% Drachmen eines schon ziemlich harzigen Extractes.

4) Ferner 27 Unzen Wasser gaben 20 Unzen Ablaut, und diese gaben
4 Scrupel eines ganz dunkelbraunen Behr harzigen Extractes.
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5) Ferner 24 Unzen Wasser gaben ungefähr gleichviel Auszug, und diese
/s Drachme ganz schwarzes Extract.

Nr. 3, 4 und 5 wieder gelöst, gaben nur 3 Drachmen gutes Extract. Aus
l<! Unzen wurden also im Ganzen 12 Drachmen 50 Gran Extract erhalten.

Je spater der Auszug gemacht wird, desto harziger ist er, und desto dunkler
das Extract. Selbst mehrmaliges Filtriren der Auszüge durch Papier hilft nichts.
Daraus folgt denn ganz klar, dass man das Ausziehen nicht zu weit treiben soll,
wenn man sogleich ein brauchbares Extract erhalten will; dagegen aber auch,
dass der dritte, vierte und fünfte Auszug noch Extract enthalten, welches aber
einmal wieder gelöst werden muss Das kalt bereitete Extract ist bei dünnerer
Consistenz nicht so sehr dem Schimmeln unterworfen, als das gekochte. Es
scheint, dass gerade der im Decoct sich absetzende Niederschlag die Veranlas¬
sung zur Schimmelbildung giebt.

Extractum Cinae aethereum.
?lcrlKrifcbc5 SButmfamenottract.

Nimm: Gepulverten Wurmsamen vier Unzen,
giesse darauf

zwölf Unzen Aether.
Macerire in einem verschlossenen Gefässe bei öfterem Um¬

rühren drei Tage lang. Die Flüssigkeit giesse ab, den Rückstand
presse gut aus, und wiederhole die ganze Operation mit Aufgies-
sung von

acht Unzen Aether.
Die gemischten Flüssigkeiten, die nach dem Abgiessen filtrirt

wurden, sollen durch Abdestilliren des Aethers auf den vierten
Theil vermindert werden und an einem lauwarmen Orte zur Syrup-
dicke verdampfen.

Es soll in verschlossenen Glasern aufbewahrt werden.
Es sei von dunkelgrüner Farbe, in Wasser nicht löslich.

Die verschiedenen Modificationen zur Bereitung dieses Extractes bestehen
nur in Anwendung zweckmässiger Apparate. Die Pharmacopoe nimmt mit
Recht darauf keine Rücksicht, weil ihre Vorschrift auch für Jeden, welcher mit
keinen 1»'sonderen und nur sehr einfachen Apparaten versehen ist, anwendbar
sein muss. Der Vortheil zweckmässiger Apparate besteht darin, dass man bei
einer möglichst grossen Ausbeute an Arbeit und Substanz erspart. Es kann
allerdings nicht gleichgültig sein, ob man für 6 Drachmen Extract, die aus
4 Unzen Samen erhalten werden können, 12 Unzen Aether mehr oder Weniger
verliert, vorausgesetzt, dass das Extract in ganz gleicher Güte erhalten werde.
In diesem Sinne gehen wir von den unvollkommensten Apparaten zu den bes¬
seren über, und überlassen es einem Jeden, sich nach Meinung und BcdüH'niss
an diesen Fortschritten der Praxis zu betheiligen.

Die einfachste Art besteht darin, die Auszichung und das Auspressen in
verschiedenen Gelassen zu bewerkstelligen. Man bringt den Samen in ein weites
(das, frie Ss t den Aether darauf, und vcrschliesst die OcHinmg des Glases mit
einer teiiehten Thicrblasc, auf welche man, um Kndosmose zu verhindern, noch

Al "'"', Commentar. '23
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eine Glasplatte autlegt. Nachdem die Ausziehung die vorgeschriebene Zeit ge¬
dauert, prcsst man aus. Wenn dies in leinenen Sacken und in der gewöhnlichen
Presse geschieht, so ist der Verlust an Aether durch den reichlichen Zutritt von
Luft sehr gross. Man kann deshalb das Auspressen in der B e in dorff'schon
Decoctenpresse (Fig. 43), wenn man im Besitz derselben ist, sehr zweckmässig

Fig. 43.

BeindorfTi Decoctenpresse.

vornehmen, und zur Aufnahme des Ausgepressten ein Glas mit engem Halse,
aber keine flache Schale unterstellen.

Die ausgepresste Flüssigkeit filtrirt man in einem bedeckten Trichter un¬
mittelbar in das Destillationsgcf äss, wozu am besten ein kurzhalsiger Kolben
(Pharm. Technik 2. Aufl. S. 18C, Fig. 132) dient. Die Abdestillation des Aethers
geschieht im Wasserdampfbade sehr zweckmässig aus dem Trichter mit Drch-
klappe (Pharm. Technik 1. Aufl. S. 58, Fig. 29) mit einer passenden Kühlvor¬
richtung (ebendaselbst S. 73 und 74, Fig. 42 und 43; 2. Aufl. S. 1!):), Fig. 150).
Hat man einmal die Flüssigkeit in einer IWecllanschale, so ist es zweckmässig)
die Destillation des Aethers und die Verdampfung der übrigen Flüssigkeit darin
vorzunehmen. Dies kann leicht geschehen, wenn man im Beindorff'sehen
Apparate eine Blase mit lösbarem Obertheil hat, wie sie den neueren Apparaten
beigegeben und in meiner Pharm. Technik 2. Aufl. S. (i4, Fig. 3« abgebildet ist-
Man stellt die Porcellanschale in die leere Blase hinein, schliesst dieselbe mit
dem Aufsatz 6 (am eben angeführten Orte) und setzt darauf den Helm <■.. Pas
Deckelloeh der Blase ist mit einem zinnernen Pfropf geschlossen. Durch Er¬
wärmen des Wassers in dem äussern Kessel kommt der Aether in's Kochen,
wird im Kühlfass wieder verdichtet und an der gewöhnlichen Stelle gewonnen.

Die Verdampfung der im Kolben oder in der Blase zurückbleibenden Flüs¬
sigkeit soll loco tepidu vorgenommen werden. Wenn hierbei die Temperatur zu
niedrig bleibt, so behält das Extract einen starken Geruch nach Aether. lieber-
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haupt muss zu dieser Arbeit der beste Aether und kein roher angewendet wer¬
den, weil alsdann Weinöl, vorhandene Saure im Extract bleiben.

Die nächste Verbesserung, die man bei dieser Operation vornehmen kann,
besteht darin, das Ausziehen und Auspressen in demselben Gefässe vorzunehmen.
Man vermeidet dadurch den überreichlichen Zutritt von Luft und den damit
verbundenen Verlust an Aether. Man bringe den Samen in ein starkes cylin-
drisches Gefäss von Zinn, giesse den Aether darauf und lasse wirken.

Zum Auspressen setzt man ein mit Weissblech ganz überzogenes Klötzchen
von Holz (Fig. 44), dessen Durchmesser nahezu gleich jenem des Extractions-
gefäsaei ist, auf den Samen, bringt beide auf ein mit Rändern versehenes
Tischelchen, worauf man die hölzerne Pressschraube (Fig. 45) mit zwei Schrau¬
benmuttern befestigen kann. Indem man das Klötzchen mit der Schraube hinab¬
drückt, steigt die Aetherflüssigkeit seitwärts in die Höhe.

Man giesst sie durch Umkippen sogleich auf das Filtrum, welches in einem
Trichter auf dem Destillirkölbchen steht, um sie möglichst schnell an den Ort
ihrer Bestimmung zu bringen und jedes überflüssige Aus- und Umgiessen zu
vermeiden.

In gleicher Art kann man die Extraction und das Auspressen in einer

Fig. 44.

Fi<r. 45.-

Fig. 47.

Fig. 4«.
/

Real'schen Presse vornehmen. Man entfernt den oberen Aufsatz in Fig. 47
ganz und schiebt den durchlöcherten Blechcylinder, Fig. 40, in das cylindrisoae
Gefäss der Presse; dann setzt man das Klötzchen, Fig. 44, welches gut in diesen
durchlöcherten Blechcylinder pasSt, hinein, und presst es mit der Schraube,
Fig. 45, kräftig hinab. Die Flüssigkeit rinnt durch die seitlichen Löcher ab und
wird unten durch den Hahn in Fig. 47 herausgelassen.

Die grösstc Vollendung hat diese, und ähnliche Arbeiten, durch den von
mir angegebenen Äetherextraotionsapparal erhalten. Hier wird Extraction, voll¬
ständige Erschöpfung, Filtriren und Alideslillircn ii, einem und demselben <!c-
fasse ohne Oelfnung und ohne Zutritt von Luft, mit dem geringsten Gebrauch
und Verbrauch an Aether bewirkl

1

4
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Dieser Apparat ist in den Figuren 48, 49 und 50 vollkommen dargestellt.
Fig. 48 zeigt ihn ganz dargestellt von aussen, Fig. 49 zeigt einen vertiealen

Schnitt senkrecht auf die Ebene des Papiers von Fig. 48.

Fig. 48.
Fig. 49.

n

a l\

Aetherextrai tlonsapparal

Fig. 50 zeigt einen vertiealen Durchschnitt durch die Mitte parallel der
Ebene des Papiers in Fig. 48.

Der Extractionsapparat besteht in dem Aufratze in Fig. 48 und ist ganz
aus Wcissblceh gearbeitet. Er steht mit seiner Spitze, welche in einem durch¬
bohrten Korke steckt, auf dem mittleren Halse einer zweihalsigen Wouli'sehen
Flasche. Seine Wirkung besteht in einer beliebig lange fortzusetzenden, in sich
zurückkehrenden Destillation. Um dies einzusehen, muss man die Conslruetion
der einzelnen Theile und ihre Bestimmung genau einsehen

In Fig. 49 bemerkt man zunächst den leeren Raum R. Derselbe ibenl zui
Aufnahme der auszuziehenden Substanz. Sie liegt auf einer runden Scheibe von
Flanell, welche von einem Blechsic.be, wie in der Kafleeliltrirniasehinc • getragen
wird. Der innere Cylinder a wird von einem äussern b umgeben, Der Zwi¬
schenraum ist mit kaltem Wasser ausgefüllt. Der innere Cylinder a wird oben
durch ein sehwach conisches Cefass C geschlossen. Es ist mit kaltem Wasser
gefüllt und ragt weit in den inneren Cylinder hinein. Zwischen beiden entsteh!
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ein nach oben sich verengender und schliessender Kaum, in welchem haupt¬
sächlich die Condcnsation der Acthcrdämpie geschieht.

Um das sich allmählig erwärmende Kühlwasser dufcch kaltes Wasser ersetzen
und verdrängen zu können, bemerkt man in Fig. 48 den seitlichen Ausguss h
und den entsprechenden Ablauf g in Fig. 49; ferner auf dem oberen Gef ässe
den flachen Eingusstrichter e und den entsprechenden Ablauf/ Beide Abläufe

/ und g in Fig. 49 sind übereinander und führen durch ein eingestecktes Blei¬
rohr (Fig. 48 und 49) das warme Kühlwasser ab.

Die Actherdämpfe, welche in der Woulf sehen Flasche erzeugt werden,
gelangen durch die Blei- oder Zinnröhre d in Fig. 48 in den inneren Raum R,
Fig. 49. Wie dieser Weg die beiden filecheylinder a und b durchsetzt, ist be¬
sonders in Fig. £0 dargestellt.

Die Operation findet nun in folgender Art Statt.
Die Substanz bringt man in R auf die Flanellscheibe, giesst ein ihr gleiches

Gewicht Aether einmal hindurch, bis in der unteren Flasche eine Schicht von
1 Zoll Höhe sich angesammelt hat. Dann setzt man diese Flasche mit dem
darauf sitzenden Apparate in eine mit einer zollhohen Schicht Wassers ver¬
sehene zinnerne Schale, die im Dampf bade steht. Allmählig erwärmt sich das
Wasser, bringt den Aether zum Kochen, und die Dämpfe steigen durch die mit
Iuch umwickelte Röhre d (Fig. 48) in den Raum R. Hier weiden sie an den
mit kaltem Wasser umgebenen Wänden verdichtet, tröpicln auf die Substanz
und gelangen durch die Spitze /) (Fig. 48), mit lösliehen Substanzen beladen,
wieder in die Flasche. Hier bleibt die Kxtraetsubstauz zunick und der Aether
gelaugt von Neuem als Dampf in den Raum R auf die Substanz. Bei genügen¬
der Erneuerung des Kühlwassers bemerkt man nicht den geringsten Geruch an
Aether. Die ablaufenden Tropfen erscheinen immer heller gefärbt und zuletzt
ganz farblos wie reiner Aether, womit die Kxtraction beendigt ist. Das eine
Pfund Aether geht so oft hin und her, dass wenn der Strahl aus p (Fig. 48)
v On immer neuen Mengen Aether herrührte, wohl zwanzig Pfund davon hätten
angewendet werden müssen.

Sobald die Extraction geschehen, fangt die Wiedergewinnung des Acthers
an. Man nimmt zuerst die Röhre d (Fig. 48) ganz weg, und verstopft den Hals
der Flasche. Man verbindet alsdann die Oeffnung, worin diese Bohre steckte
(f ig. 50), mittelst einer Glas- oder Bleiröhre mit einem Klihlapparate, dreht die
Fingussröhre li, (Fig. 48) in dem Stopfen i abwiü'ts, um das kalte Wasser zwi¬
schen a und li (Fig. 49) abzulassen. Ebenso entfernt man das kalte Wasser
au« c (Fig. 49) durch rasches Ausgiessen, und füllt nun beide Räume mit sie-
dendheissem Wasser an. Der in der Substanz noch steckende Aether verflüch¬
tigt sich grösstenteils und geht durch die Röhre in Fig. 50 in den Kühlapparat,
wo er gewonnen wird, .letzt wird der ganze blecherne Aufsatz von der Flasche
entfernt, und aus dieser der Aether ebenfalls im heissen Wasserbade abdostillirt.
Man erhalt so den Aether in zwei Portionen wieder mit einem Verluste, von
25 30 Procent, während man bei kleinen Mengen nach anderen Methoden
von einer viel grösseren angewendeten Menge 70 -80 Procent verliert.

Das iertigmachen des Extracteg geschieht wie oben in einer Porccllanscliale.
Man hat gegen diese Methode eingewendet, der Aether wäre so wohlfeil,

dass e.s auf einen Verlust dabei „ich! ankomme Dies ist erstlich nicht überall
und nicht immer wahr. Durch das oftmalige Eintreten der Kartoffelkrankheit
'st der rohe Aether um 72 Proeenl i,„ Preise gestiegen, Und gesetzt auch, der
Aether wäre so wohlfeil, so ist noch immer nicht einzusehen, warum man einen
Verlust freiwillig übernehmen sollte, den mau abwehren könnte. Die Auslage
'»•einen solchen Apparat, welche sieh auf 1% bis 2 Thlr. belauft, und welclier

auch noeh zu an.leren Arbeiten gebraucht werden kann, deckt sich bei einigen

d
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Operationen durch den Mehrertrag an Product und Wiedergebrauch von Aether
vollständig.

Man hat ferner eing<<ivendet, die Lösung bliebe zu lange im Kochen, als
dass das Extract gut werden könnte. Hierbei ist zu bemerken, dass das Kochen
des Aethers bei 30° K. (37,5° C.) vollauf stattfindet, und dass die durch Aus¬
ziehen mitgenommenen, nicht sehr flüchtigen Substanzen bei dieser Temperatur sehr
wenig flüchtig sind. Endlich zeigt die Erfahrung gegen ein derartiges Raisonne-
ment, dass die nach dieser Methode bereiteten Extracte ganz vortrefflich sind.
Das Extr. Sem. Cinae ist im Strich auf Papier dunkelgrün mit einem Stich
in's Olivengrüne und nicht braun, von unerträglicher Schärfe des eigenthümlichen
Geschmackes des Wurmsamens.

Einige Zahlenverhältnisse mögen hier Platz finden.
Der Extractionsraum fasste 8 Unzen gestosenen Wurmsamen. Als 8 Un¬

zen Aether aufgegeben wurden, floss nichts ab. Bei einem ferneren Zusätze von-
4 Unzen floss eine genügende Menge Aether in die Flasche.

Von 8 Unzen Sem. Cinae wurden in vier hintereinander angestellten Versu¬
chen jedesmal 10 Drachmen, also vom Pfunde zu 10 Unzen 2% Unzen Extract
erhalten. Von den 12 Unzen Aether wurden 4 Unzen aus dem Samen, 5 Un¬
zen aus der Flüssigkeit, zusammen 9 Unzen wieder gewonnen, die mit einem
Zusätze von 3 Unzen Aether zu einer neuen Operation hingereicht hätten. Die
Extraction dauert % bis '/, Stunden. Die Pharmacopoe lässt auf 4 Unzen
Sem. Cinae 20 Unzen Aether aufgiessen, also auf 8 Unzen 40 Unzen Aether.
Die zum Ausziehen nöthige Aethermenge beträgt demnach die 8%fache Menge als
in meinem Apparate. Ist der Verlust nach Procentsatz in beiden gleich, so beträgt
er nach der gewöhnlichen Methode absolut schon 8V,mal so viel. Nehmen wir
dagegen an, iUt Verlust sei bei der offenen Pressung nur 50 Procent, so ist der
ganze Verlust an Aether 7mal so gross, als bei Anwendung des Apparates.
Dieser Gegenstand ist bei grösseren Mengen allerdings der Beachtung werth,
trotz der Wohlfcilheit des Aethers, und es ist nicht gleichgültig, ob man für
dieselbe Menge Extract für 1 Thlr. oder für 7 Thlr. Aether in die Luft treibe.

Extractum Colocynthidis. Äolöqutntenexttact

Nimm: Kol o^uinten, von dein Samen befreit und gröblichzer¬
schnitten, ein Pfund,

giesse darauf
rectificirten Weingeist sechs Pfund.

Digerire unter öfterem Umrühren einige Tage an einem lau¬
warmen Orte und presse stark aus. Auf den Rest giesse

rectificirten Weingeist,
gemeines W as s e r, von jedem zwei und ein halbes

Pfund.

Digerire noch einmal, unter öfterem Umschütteln vierundzwanig
Stunden lang und presse :ms. Die erhaltenen gemischten Flüssig¬
keiten, durch Abgiesscn und Coliren gereinigt, sollen im Dampf¬
bade, welches 60° R. (75° C.) nicht übersteigt, unter beständigem
Umrühren zur Pillenmasse verdampfen. Diese nehme heraus, trockne
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sie bei gelinder Wärme vollständig aus, und bewahre sie pulverisirt
sorgfältig auf.

Es sei ein gelbbraunes Pulver von trüber wässeriger Lösung.

Diese Arten von Extraeten sind die dritte Form, welche aus der Pliarma-
copoea universalis herübergenommen wurde. Nach demselben Modelle werden
noch Extr. Colombo, Cort. Aurantiorum, Folior. Juglandis, Hellebori nigri und
Nicotianae bereitet. Das Wesentliche in der Bereitungsart, dessen Eigentüm¬
lichkeit nicht verkannt werden kann, besteht in der Anwendung zweier verschie¬
dener Lösungsmittel. Der harzige und wirksame Bestandtheil wird zuerst mit
rectifieirtem Weingeist ausgezogen; der zweite und letzte Auszug wird mit
einem Gemenge aus gleichem Gewichte Weingeist und Wasser angestellt. Jedes¬
mal wird stark ausgepresst. ] >er Zweck jeder dieser beiden Operationen ist ein
besonderer, der erste Auszug nimmt die heilkräftige Substanz mit, der zweite
verdünntere Weingeist nimmt den Rest der wirksamen Substanz mit, und von
den in Wasser löslichen Bestandtheilen nur so viel, dass sich das Extract nach¬
her wieder in Wasser vertheilen lasse. Der in Wasser allein lösliche Bestand¬
theil ist gewöhnlich schleimiger Natur und nicht wirksam. Der rein wässerige
Auszug nimmt zwar auch einen Theil der harzigen Bestandtheile mit, besonders
wenn er sehr concentrirt ist. Dagegen löst Wasser zu viel von den schleimigen
Stoffen auf, und lässt zu viel von den harzigen zurück. Durch die hintereinan¬
der folgende AVirkung dieser beiden Lösungsmittel wird ein vollkommen günstiges
Resultat erhalten. Man erhält viel von einem sehr kräftigen Extracte. Alle
nach diesci' Methode dargestellten Extracte müssen sich zu sehr trüben Plüssig-
keiten in Wasser lösen. Macht man beide Auszüge mit rectifieirtem oder noch
stärkerem Weingeist, so bleibt bei der Lösung ein Theil des Extractes harzartig
a m Boden des Mörsers kleben und lässt sich nicht in Wasser zertheilen.

Nur die Zwischenlagerung einer gewissen Menge in Wasser löslicher Be¬
standtheile hindert dieses ungünstige Ereigniss.

Da Weingeist ungleich weniger flüchtig ist als Aether, so kann man sich
zum Aupressen ganz bequem der unter Extr. Cinae aethereum beschriebenen
Presse, Fig. 43 bedienen.

Die Pharmacopoe lässt den ganzen Weingeistgehalt durch Verdampfen in
die Luft treiben. Ich kann keinen Grund zu diesem verschwenderischen Verfahren
einsehen. Der aus dem Dampfbadeabdestillirte Weingeist enthält bei Extr. Co-
toeynthidis gar nichts, bei Extr. Cort. Aurantiorum eine so unbedeutende Menge
ätherisches Oel, das er bloss riecht, durch WasserZUSatZ aber nicht trüb wird.
Wenn der gewonnene Spiritus auch zu keinem anderen Zwecke in derPharmacie
als zur Bereitung desselben Extractes gebraucht werden kann, so steht doch
nichts entgegen, denselben zum Verbrennen zu gebrauchen. Die Erfahrung
hat gezeigt, dass die nach der Vorschrift der Pharm, universalis für Extr.
Angelicae (pag. 385) bereiteten Extracte sehr wenio- gefärbt und stark von Geruchund Geschmack sind.

Das Coloquintenextract ist sehr harziger Natur; durch Erwärmen erweicht
es bedeutend, selbst in sehr ausgetrocknetem Zustande. 12 Unzen Coloquinten
geben 2 Unzen 3 Drachmen trocknes Extract.

Extractum Colombo. ßolombocttvact.
Es soll aus der Colombowurzel wie das Koloquintenextract

bereitet werden, nur dass vom rectificirten Weingeist zwei
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Pfund, und von dem Gemenge aus rectificirtem Weingeist
und gemeinem Wasser von jedem nur ein Pfund genommen
werde.

Es sei ein gelbbraunes Pulver, im Wasser trüb löslieh.

Die Abweichung in dem Gewichte der ausziehenden Flüssigkeiten gründet
sich auf die verschiedene Lockerheit und Dichte der Substanz. Die Colombowur-
zel ist viel dichter als (las Coloquintcnmark, sie bedarf also keiner so grossen Menge
Flüssigkeit zum Bedecken. Die Vorschrilt, geradeso viel Flüssigkeit anzuwenden,
als zum Einteigcn der etwas beschwerten Substanz hinreicht, genügt für alle Fälle.
Jedes Mehr von Flüssigkeit ist überflüssig. Es verlängert die Zeit des Verdam-
pfens und vermeint den Verlust an Weingeist. Der Colomboauszug lasst sieh
nicht filtriren, man muss ihn durch Absetzenlassen klar machen. Das Kxtract
ist sehr dem Schimmeln unterworfen. Aus diesem Grunde wird es ganz ein¬
getrocknet.

IG Ilnzen Wurzel gaben 14 Drachmen trockenes Extraot. Im Uebrigen
s. Extr. ColocyntMdis.

I
Extractum Conii maculati. ©chtcrltnflScrrract.

Es soll aus den frischen Blättern und blühenden Zweigen
des gefleckten Schierlings wie das Extractum Aconiti bereitet
und sorgfältig aufbewahrt werden.

Es sei von dunkelbrauner, etwas grünlicher Farbe, die wässerige Lösung
braun und trüb.

Vergleiche Extractum Aconiti.

Extractum Conii maculati siecum seu pulveratum.
Xrorfcneö ober gepudertes ©d&ferltagSertract.

Es werde aus dem Schierlingsextracte wie das trockene
Aconitextract bereitet, und werde mit Sorgfalt bewahrt.

Auch hierbei wird die zweite und neue Vorschrift angewendet.

Extractum Corticis Aurantii. $omcranjcnfcr;ttlcncrtract.
Es soll aus der Kinde der Pomeranze wie das Colo-

(juintenextract bereitet werden, mit der Ausnahme, dass (auf ein
Pfund Substanz) nur drei Pfund recti li ci rtcr Weingeist
zum ersten Aufgusse, und anderthalb Pfund recti ficirter
Weingeist und Wasser von jedem zum zweiten AufguM*
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«erden. Die erhaltenen Flüssigkeiten sollen zur Consistenz des
Wermuthextractes eingedickt werden.

Es soll eine gelbbraune Farbe haben, und mit Wasser eine trübe Lösung
geben.

Bei der Bereitung dieses Extractcs stellt sieh der Vorzug der neuen Berei-
•ungsmethode vor der älteren sehr auffaVlend heraus. Man erhält mit geringerer
Mühe ein viel schöneres, kräftigeres Extract und in bedeutend grösserer Menge.

Zu der obigen Vorschrift habe ich noch Folgendes zu bemerken. Die Phar-
macopoe schreibt vor, auf 1 Ptünd Pomeranzenschalen 3 Pfund Spiritus Yini
rectificatus aufzugicssen. Dies ist zu wenig, wenn die Cortice,? Aurcmtiorum
richtig verkleinert sind. Dieselben dürfen nicht zu grossen Stücken zerstossen
oder zerschnitten sein, sondern müssen in ein gröbliches Pulver verwandelt und
durch ein Pferdepulversieb abgesehlagen werden. Nur in diesem Zustande von
Verkleinerung läs.st sieh die ganze Menge des Extractcs aus den Schalen aus¬
ziehen. In diesem Falle reicht jedoch das dreifache Gewicht von Spir. Vini rect.
Dicht hin, die Schalen vollkommen zu benetzen, de sie sehr anschwellen und in
eine zitternde, fast gelatinöse Masse übergehen.

48 Unzen gröbliches Pomcranzenschalenpulver wurden mit 144 Unzen
90proc. Spiritus und 144 Unzen Wasser Übergossen. Bei dieser Menge des
Menstruums, welche das Doppelte der in der Pharmacopoc angegebenen beträgt,
schwamm noch nicht em Tropfen Flüssigkeit über den Species, sondern alles war
'ibsorbirt und zu einer schlüpfrigen Masse angeschwollen. Nach mehreren Tagen
der Digestion wurde ausgepresst, und von den 288 Unzen Flüssigkeit 240 Unzen
durch Auspressen erhalten. Diese wurden filtrirt und der Spiritus durch De¬
stillation davon abgezogen. Es wurden 120 Unzen Spiritus von 88 Procent ge¬
wonnen.

Die übrig bleibende Flüssigkeit wurde unter Thätigkeit der Rührmaschine
eingedampft. Sie gab 14 Unzen Extract. Die abgezogenen 120 Unzen Spiri¬
tus wurden mit gleich viel Wasser auf die ausgepressten Kuchen gebracht,
wieder digerirt, gepresst, filtrirt und eingedampft. Es wurden noch 4% Unzen
Extract erhalten.

Die zuerst extrahirte Flüssigkeit wurde deshalb besonders abdestillirt, um nicht
eine zu grosse Menge Weingeist mit dem Gerüche der Orangenschalen zu behaf-
ten. Das Eindampfen beider Phlegmata hätte zusammen geschehen können; es
wurde aber absichtlieh getrennt vorgenommen, um das I'roduct der einzelnen
Auszüge besonders bestimmen zu können. Es ging aus dem Resultate hervor,
dass % der ganzen Extractmenge gleich auf den ersten Auszug erhalten werden,
und nur V4 auf den zweiten Auszug. Die Menge des gewonnenen Extractcs be¬
trug 18% Unzen auf 48 Unzen Schalen oder 38,54 Procent. Bei einer anderen
Bereitung aus dem vorigen Jahre, die ich in meinen Notizen bemerkt finde,
wurden aus 112 Unzen Schalen 43 Unzen eines vortrefflichen Extractes gewon¬
nen. Dies beträgt auf die Schalen berechnet, 38,39 Procent. Ein drittes Mal
gaben 88 Unzen Cort. Aurantior. in drei Auszügen 18, 12% und 4%, zusammen
34% Unzen eines vortrefflichen Extractes. Die Menge entspricht 39,48 Procent.
Die Uebcreinstimmung dieser IVäparationen aus ungleichen Mengen Substanz,
aus verschiedenen Schalen und zu verschiedenen Zeiten ist sehr auffallend. Sie
zeigt eine Gleichförmigkeit der Resultate, die auf die Methode einen günstigen
Rückschluss zu machen erlaubt.

Ich kann mir kaum erklären, wodurch es gekommen ist, dass die Pha ™^"
copoo eine so unzureichende Menge Lösungsmittel vorgeschrieben hat.

Mohr, Commentar. 28 *

4
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und halb muss ich selbst die Verantwortung dafür übernehmen. Die Vorschrift,
erst mit Spir. Vin. rectificalus , dann mit gleichem Gewichte desselben Wein¬
geistes und Wasser auszuziehen, ist ohne Zweifel aus meiner Pharmacopoea
universalis entnommen, wo sie bei Extractum Angelicae (pag. 385) ausführlich
beschrieben ist. Bei Extractum Corticum Aurantorium der Pharmacopoea univer¬
salis ist auf Extractum Angelicae verwiesen. Bei diesem ist vorgeschrieben, mit
der doppelten Menge Spir. Vin. rect. zu übergiessen. Dieses Gewichtsverhält-
niss bezieht sieh indessen nur auf die holzige Wurzel der Angelica , welche
nicht anschwillt, und mit 2 Theilen rectificirten Weingeist übergössen, vollkom¬
men eingeteigt werden kann. Da es aber schon bei dieser Vorschrift, die der
Reihe nach die erste dieser Art war, da Angelica. mit A anhebt, im Sinne lag,
der Kürze wegen bei ähnlichen Exlraetcn auf das Extractum Angelicae zu ver¬
weisen, so wurde für solche Kxtracte, wo das doppelte Gewicht Weingeist nicht
ausreichte, um ganz einzuteigen, der Zusatz vel quantum saus ut parum supere-
mineat, gemacht. Bei Exlr Angelicae sind 2 Pfund Spir. Vin. rect. auf 1 Pfund
der Wurzel als Minimum gesetzt, dabei aber gesagt, dass der Weingeist in je¬
dem Falle überragen müsse. Für jedes andere Extract, bei welchem auf die
Vorschrift des Extr. Angelicae verwiesen ist, gilt natürlich auch dieselbe Bedin¬
gung des Einteigens, ohne welches keine reichliche Extraction möglieh ist.
Ich muss deshalb die Pharmacopoea universalis in Betreff des Mangels an Flüs¬
sigkeit bei der Vorschrift zu Extr. Corticis Aurantu der preussischen Pharmacopoe
i ür entschuldigt halten.

Das Pomerauzenschalencxtract ist sehr haltbar, auf Papier gestrichen, fast
gelb von Farbe, von angenehmem Gerüche nach den Schalen und starkem, bit¬
terem, gewürzhaftem Geschmackc.

Es löst sich wegen seiner harzigen und ätherisch-öligen Bestandteile nur
mit trüber Lösung in Wasser auf. Es eignet sich besonders zu Pillenmassen.

Extractum Digitalis. $incjcrl)ttta:trach
Es werde aus den frischen Blättern und blühenden

Zweigen des Fingerhutes wie das Eatractum Aconiti bereitet
und sorgfältig aufbewahrt.

Es sei von dunkelbrauner Farbe, die wässerige Lösung braungelb, etwas trübe.

Siehe Extractum Aconiti.

Extractum Digitalis siecum seu pulveratum. Xrotfcneß
ober gepubertcö Sincjcifyutcrhact.

Es werde aus dem Eingerhutextract wie Extractum Aconiti
siecum bereitet und mit Sorgfalt aufbewahrt.

Vergleiche Extractum Aconiti siecum, die zweite Vorschrift.

Extractum Dulcamarae. S8ftt«rfüf?e*tract.
Es werde aus den Stengeln von Bittersüss wie Extractum

Absinthii bereitet.
Es sei von braunschwarzer Farbe, mit Wasser eine braune, klare Lösunggebend.
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Extraktum Ferri pomatum. (gifentyattigeS &epfelettra<±

Nimm: Saure, unreife, geschälte und zu einem Brei
zerstossene Aepfel sechs Pfund;

füge hinzu
zusammengewickelte Eisendrähte ein Pfund.

Lasse sie acht Tage unter öfterem Umrühren und unter Ersatz
des verdampften Wassers im Dampfbade stehen. Alsdann presse,
nachdem die Drähte herausgenommen sind, in der Presse gut aus.
Die durch Ansetzen und Coliren gereinigte Flüssigkeit soll in Por¬
cellangefässen im Waeserbade bei G0» R. (75° C.) unter bestän¬
digem Umrühren zur Extractconsistenz gebracht werden.

Dieses Extrnct soll in vier Theilen desti Hirten Wassers
gelöst, die Lösung filtrirt werden, und im Dampf bade bei einer
60o R. (75o C.) nicht übersteigenden Temperatur unter beständigem
Umrühren verdampfen.

Es sei von schwarzer, etwas gröblicher Farbe, gebe mit Wasser eine
schwarze, klare, erst siiss, dann zusammenziehend schmeckende Lösung.

Die unreifen Aepfel enthalten ansehnliche Mengen freier Pflanzensäuren,
namentlich an Aepfelstare. Diese lösen metallisches Eisen in der Warme unter
Entwicklung von Wasserstoffgas zu einem Eisenoxydulsalz. Dieses ist farblos.
Unter Zutritt von Luft nimmt es daraus Sauerstoffgas an und verwandelt sich
in ein Oxydsalz, welchem die eigentümliche dunkle Farbe der Flüssigkeit zu¬
kommt. Es ist ganz falsch, was in einigen Büchern steht, dass der Zutritt der
Luft die Lösung des Eisens befördere, ja bedinge. Fertiges Eisenoxyd ist inPflan-
zensäuren weit schwieriger löslich als metallisches Eisen. Der aufgelockerte Brei
befördert die Oxydation des gebildeten Oxydulsalzes ungleich mehr, als, nach
der früheren Vorschrift, die glatte Oberfläche des ausgepressten Saftes. Nach
der Tiefe der Färbung beurtheilt man das Fortschreiten der Arbeit, und dieses
findet bei Anwendung von Brei, dessen obere Schichten häufig austrocknen, sehr
rasch Statt.

Hie rharmacopoe befiehlt zusammengewickelten Eisendraht anzuwenden.
Draht besteht aus dem reinsten Eisen, weil alle Zusätze des Eisens dasselbe

spröde und zum Ausziehen in Drahtform untauglich machen. In dieser Bezie¬
hung ist die Vorschrift zweckmässig. Man hüte sich
welche meistens auch Feile " "' ' Tr -"-

u„;^, 8 . — »..« o..„ vor gemeiner Eisenfeile,
weicne meistens auch Feile von Messing und Kupier enthalt. Diese Metalle
sind nur unter Zutritt von Luft in Pflanzensäuren löslich, obgleich bei dem
Leberschusse von metallischem Eisen kaum eine Auflösung von Kupfer zu be¬
fürchten steht, weil Kupfersalze von Eis»" »«■»*«♦ werden. Das Eindampfei
darf nur in Porcellangefässen geschehen-.

rschusse von metallischem Eisen kaum eine ivunosung vu» —»i"~ -- "-
iten steht, weil Kupfersalze von Eisen zersetzt werden. Das Eindampfe:

f nur in Porcellangefässen geschehen.
Dieses Extract ist ein sein- beliebtes, leicht assimilirbares Eisenmittel.

Extractum Fiiicis aethereum. 2fctl)erifcbeä ftattntxant*
»urgelertract.

Es werde aus frisch getrockneter und gepulverter Wurzel des

4
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Farrnkrautes (Aspidium Filix mos) wie das ätherischeWurmsa-
menextract bereitet.

Es werde in verschlossenen Gefaasen aufbewahrt.
Es sei von grünlicher Farbe, in Wasser nicht löslich.

Um ein recht kräftiges und schönes Extract zu erhalten, muss die im Herbste
gesammelte Wurzel sogleich zerschnitten, getrocknet und gestossen werden. Das
Extract wird daraus ganz wie Extr. sem. Cime aethereum und mit Anwendung
derselben Apparate und Manipulationen bereitet.

10 Unzen Wurzel geben 14 Drachmen Extract.

Die Haltbarkeit des Extractes ist dadurch bedingt, wenn es aus schön grü¬
nen, frisch getrockneten Wurzeln mit Aether dargestellt wird, welcher frei von
Wasser und Weingeist ist. Es hat dann eine schöne grüne Farbe und behalt
dieselbe sehr lange Zeit. Ein weingcisthaltiger Aether zieht aber noch harz¬
artige Stoffe aus, die sehr der Oxydation ausgesetzt sind, die alsdann die übrigen
Stoffe mit anstecken und oxydiren. Das mit solchem Weingeist bereitete Ex-
tract verliert bald seine Farbe und seine Wirksamkeit. Schon nach einigen
Jahren ist es in eine braune, schmierige, harzige Substanz verwandelt.

Extractum Foliorum Juglandis. Sluplöttercrtract.

Es soll aus W a 11 n u s sb 1 ät t e rn wie das Extractum Corticis . I n-
rantii bereitet werden.

Es .sei von dunkelbrauner Farbe, von trüber Lösung in Wasser.

Das Wallnussblatt enthalt Substanzen von harziger Natur. Die Bereitung
des Extractes geschieht deshalb ganz richtig mit Weingeist. Dieses Extract ist
plötzlich zu einer Berühmtheit gelangt, die es nicht lange behauptete.

Extractum Gentianae. (gn&ianeftract.

Es soll aus der Enzianwurzel wie das Extractum, Absinthii
bereitet werden, nur dass zum Aufguss statt des siedend heissen
Wassers lauwarmes von ungefähr 29,6° K. (37° C.) angewendetwerden soll.

Es sei von brauner Farbe, mit brauner klarer Lösung in Wasser.

Zur Bereitung des Enzianextractes kann ich nach meinen Versuchen nur
die Anwendung des kalten Wassers empfehlen. Ans meinen darüber gemachten
Notizen will ich eine Operation mitthoilen, die alle die. Vorkommnisse, welche
die Bereitung dieses Extractes unsicher und ungleich machen, enthalt.

Zwölf Civilpfund sehr schöne Wurzel wurden grob zerstossen und in der
Schrotmühle gebrochen. Es wurden jedesmal 4 Pfund groben Pulvers in Arbeit
genommen und kalt ausgezogen. Wenn man die Gentiana mit Wasser durch
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Deplaciren erschöpfen will, muss man sie vorher in offenen Gefässen vollständig
mit Wasser befeuchten und anschwellen lassen, ehe man sie in die Deplacirgc-
fässe bringt, weil sie sonst nachschwillt und unwegsam wird. 4 Pfund Gentiana
nehmen 12 Pfund Wasser zu einem dicken Teige auf, und selbst bei l(i Pfand
Zusatz schwimmt noch kein Wasser oben auf. Die geschwellte Masse wurde in
eine irdene Zuckerhutform gebracht, welche unten mit einem Strohbausche ver¬
setzt war. Das Abrinnen fand Tag und Nacht Statt. Die Flüssigkeiten waren
dunkel von Farbe, vollkommen klar, und die letzten wurden wieder auf neue
Substanz gegeben. Die erschöpften Wurzeln schmeckten zwar noch immer etwas
bitter, allein sie gaben durch Kochen mit Wasser keine stärker gefärbte Losung,
all der letzte helle Auszug war. Die kochend bereitete Lösung war trübe und
blieb so, konnte auch in keiner Weise geklärt worden.

Lie erschöpften Species wurden mit Aetzkali und kohlensaurem Natron
gekocht, und das Decoct mit einer Säure im Ueberschuss versetzt. Es schieden
Weh dicke Flocken von Pectinsäure aus, welche, durch Decantiren gereinigt und
getrocknet, farbige Massen darstellten, die sich ganz wie Pectinsäure verhielten,
"er kalte Auszug gab durch Zusatz von Säure keinen Niederschlag.

Die Flüssigkeiten wurden im Wasserbade von vorn an unter Rühren ein¬
gedampft. Als sie noch entfernt nicht Extractconsistenz angenommen hatten,
wurden sie dicklich und trübe, und es hatte sich ein unlöslicher Körper aus
der schönen klaren, mit so vieler Sorgfalt behandelten Flüssigkeit abgeschieden.
Fährt man jetzt mit Eindampfen fort, so erhält man eine enorme Menge Extract,
allein es löst sich sehr trübe. Im farbigen Extracte sieht man den trüb machen¬
den Körper nicht, weil er durch die vermehrte Dichtigkeit der eingedampften
klaren Flüssigkeit durchsichtig erscheint, indem diese nun ein ihrem eigenen
nahe kommendes Brechungsvermögen für Lichtstrahlen erhält. Ich glaube stark,
dass dieser Stoff sehr häufig im Extracte geblieben ist, besonders da er im Ver¬
laufe der Verdampfung gleichsam zu verschwinden scheint. Ich war jedoch ent¬
schlossen, diesen Stoff zu untersuchen und nach Befund zu entfernen. Ein Theil
des Extracts wurde verdünnt, auf ein Filtrum gebracht und auf diesem vollstän-
dig ausgewaschen. Der Niederschlag sah in Gestalt und Farbe sehr dem Ueber-
reste der Lakrizenstangen gleich. Es war eine aufgequollene schmierige Masse.
Mit derselben wurden folgende Versuche angestellt:

1) In Wasser vertheilt, löste sie sich durch Kochen nicht mehr auf.
2) Durch Kochen mit Schwefelsäure löste sie sich ebenfalls nicht.
C) Durch Kochen mit Aet/.kali, kohlensaurem Natron und Ammoniak löste

sie sich leicht und vollständig auf.
4) Zusatz von essigsaurem Eisenoxyd brachte keine Farbenveränderung

hervor; es war also kein Gerbestoff vorhanden.
5) Jod in Jodkalium gelöst, brachte ebenfalls keine Farbenveränderung

hervor; also Abwesenheit von Stärke.
6) Auf einer Bachen Platinschale kam sie nach dem Austrocknen nicht

zum Schmelzen, sondern stiess Dämpfe aus und verkohlte. Die Kohle liess sieh
leicht zu Asche brennen. Diese reagirle alkalisch und bestand aus kohlensaurem
Kali und kohlensaurem Kalk. Die Asche betrug im Ganzen wenig.

Aus diesen Versuchen gehl hervor, dass die in Frage stehende Substanz
l'cetinsäure mit kleinen Mengen pectinsäurer Salz» ist. Dieselbe ist während
der Erhitzung durch Umsetzung des in Wasser gelösten Pestis« entstanden.
Sie löst sich in alkalisch,.,, Flüssigkeiten, in kohlensauren unter Entwicklung
von Kohlensäure, und wird darck stärkere Säuren wieder gefällt. Sie besitzt
keine Bitterkeit nach genügendem Auswaschen und entwickelt beim Verkohlen
nicht den eigenthümlichen Geruch der Gentiana. Es war also ein dem Extracte
nicht nothwendig angehörender Bestandteil. Ich suchte ihn nun zu entfernen.

<<
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was eine mühsame Arbeit war. Das Extract wurde mit 2 Volum Wasser ver¬
dünnt, absetzen gelassen und auf gute Filter gegeben. Alle Versuche mit Co-
latorien, Spitzbeuteln, Sieben und ahnlichen Dingen führten nicht zum Ziele.
Filter leisteten noch den besten Dienst. Wenn ein solches Filter mit Schlamm
gefüllt war, so wurde es gedeckt, d. h. mit Filtrirpapier überlegt und darauf
reines Wasser gegossen. Um die Arbeit zu beschleunigen, wurden C Bogenfilter
aufgestellt. Die filtrirte Flüssigkeit gab mit Säurezusatz keinen Niederschlag,
schied auch beim ferneren Eindampfen diesen sehleimigen Stoff nicht von Neuem
aus, und das fertige Extract löse sich ganz klar in Wasser auf.

Das Gentianaextract ist gelbbraun von Farbe, hat sehr stark den eigentlium-
lichen Geruch der Gentiana. Auf weisses Papier gestrichen, giebt es einen
bräunlich gelben ganz klaren Strich. Es ist ausgezeichnet haltbar.

Extractum Graminis. .Ducrfencrrvart.

Es soll aus Quecken wur-^el wie das Extractum Absinthii be¬
reitet werden, nur dass ein Pfund des Extractes in vier Pfund
Wasser gelöst, die Lösung filtrirt und im Dampfbade bei 52
bis 60° R. (65 bis 75° C.) zur Extractdicke verdampft werden soll.

Es sei von rothbrauner Farbe, die wässerige Losung röthlich, klar.

I

Der Dichtigkeit und Glätte der Queckenwurzel setzen ihrer Extraction t\;\:<
grössto Ilindcrniss entgegen. Das blosse Zerschneiden macht die Queckenwurzel
nicht zum Ausziehen geeignet, sondern die Faser muss zerrissen oder zerstampft
werden. Man bedient sich dazu einer Schrotmühle. Wenn die Wurzel in die¬
ser Art aufgelockert ist, lässt sie sich leichter und vollständiger ausziehen. Das
Decoct ist ziemlich schwach gefärbt und nimmt erst durch Eindampfen und die
Berührung der Luft die dunklere Farbe an. Das Extract hat einen angenehmen,
süssen Geschmack. Es ist mehr ein Nahrung« - als Arzneimittel. Man kann
es in grossen Mengen ohne sichtbare Wirkung gemessen, 21 Pfund Wurzeln
gaben 4 Pfund Extract. Siehe den folgenden Artikel.

r

Extractum Graminis liquidum. CUiedfemmtf.
Nimm: Queckenextract drei Theile,

destillirtes Wasser einen Theil,
mische sie.

Es sei klar, von braunrother Farbe, und der Dicke eines Syrups.

Diese Mellago wird natürlich nur ex tempore bereitet und nicht vorratliig
gehalten, ausser, wenn man eines täglichen und starken Verbrauches sicher wäre.
Ein Arzt, dem die Pharmacopoe bekannt ist, wird in Arzneien die Meüago nie¬
mals verschreiben, sondern 3/4 ihres Gewichtes reines Extract verordnen. Ebenso
wird der Apotheker zu Mixturen diese Arzneifonn nicht erst darstellen, sondern
auch Vi der verschriebenen Menge an Extract dispensiren.

Die Bereitung der Mellago aus frischen und getrockneten Wurzeln war ein
Kreuz für den Apotheker. Der ausgepresste Saft der frischen Wurzeln Hess
sich nicht klären, und beide Mellagines waren sehr dem Verderben unterworfen.
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Von diesen Quälereien sind wir durch die Vorschriften der Pharmacopoe befreit.
Hörn (Archiv der Pharm. 57, 26) hat ein Verfahren angegeben, das Extract
und die Mellago zu bereiten, welches Vieles für sich hat. Er liisst die Wurzeln
im Trockenschranke so lange trocknen, bis sie sich zu Pulver zerstossen (oder
besser mahlen) lassen. Das Pulver wird mit kaltem Wasser zu einem Brei
angerührt und dieser nach 1?, Stunden mit Wasser deplacirt, bis die ablaufende
Flüssigkeit geschmacklos ist. Man erhält sogleich einen concentrirten vollkom¬
men klaren, bräunlichen und angenehm süss schmeckenden Auszug, dessen
Menge nur das Drei- bis Vierfache der in Arbeit genommenen Wurzeln beträgt.
Zweckmässig giesst man den ersten Auszug auf neues Pulver, um ihn zu ver¬
stärken. Die Auszuge werden erst auf zwei Drittel des Volums eingedampft
"nd 12 Stunden der Ruhe überlassen. Es hat sich alsdann Alles abgesetzt. Die
klar abgegossene Flüssigkeit wird auf die Hälfte eingedampft, nochmal eine
Nacht absetzen gelassen und dann nach dem Abgiessen fertig eingedampft. Er
erhielt 40 bis 50Proc. Mellagu, die sieh in Flaschen jahrelang ohne die geringste
Veränderung hält. Ich empfehle die verstopi'ten und verbundenen Flaschen zu
:lppertisiren, d. h. mit kaltem Wasser in den Kessel des Apparates eingesetzt,
('mo Stunde lang der Siedhitzc auszusetzen. Es muss etwas leerer Kaum in der
Flasche sein.

Das Wesentlichste bei dieser Bereitung seheint mir in der vorherigen star¬
ken Erwärmung und Austrocknung zu liegen. Dadurch gehen die eiweissartigen
Stoffe in einen ganz unlöslichen Zustand über. Diese Stoffe sind die eigent¬
lichen Störefriede in dem süssen Extracte, so wie es schon Geiseler in seiner
gründlichen Behandlung dieses Gegenstandes (Archiv der Pharm. 50, 2G8) ge¬
funden hatte, dass ohne vorherige Erhitzung der Wurzeln die durch kalte In¬
fusion bereitete Mellago die am wenigsten haltbare ist, und schrittweise die mit
heissem Wasser oder durch Kochen bereitete sich länger hält. Die kalte Ex-
traction, nach «1er Horn'sohen Methode, hat deshalb diese Folgen nicht, weil
die Wurzeln vorher bis zum Erhärten des Eiweissstoffes erhitzt waren.

Extractum Gratiolae.
, ®nabtnhanttxttact. ©ratiofaejettöci.

Es soll aus dem frischen Gnadenkraute wie Extractum
Aconiti bereitet und sorgfältig aufbewahrt werden.

Es sei von dunkelbrauner Farbe, von brauner, trüber Lösung.

Das Gnadenkraut ist kein narcotisches, sondern ein drastisch wirkendes
Kraut. Es ist bei dem Ueberflusse an abführenden Arzneikörpern mit Recht in
Vergessenheit geratlien.

Extractum Hellebori nigri ©^»arpicäWUtjCtcrtract.
Es soll aus der schwarzen Nieswurzel wie das Kolo-

•luintencxtract bereitet werden, nur dass vom rectificirten Wein¬
geist zwei Pfund, und von dein Gemenge aus r ectificirtem
Weingeist und Wasser von jedem ein Pfund genommen
werden sollen. Im Uebrigen wie das Extractum Corticis Aiinmtü.

Es sei von tiefbrauner Farbe, von trüber Lösung in Wasser.

1
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Lieber die Bereitungsart vergleiche Extraclum Colocynthillisund Corticis
Aurantii.

Extractum Ilyoscyami. äStffettfrauterrract.
Es werde aus den frischen Blättern und blühenden

Zweigen des Bilsenkrautes (llyoscyamus niger Linn.) wie das
Extfaetum Aconiti bereitet und sorgfältig aufbewahrt.

Es sei von dunkelbrauner, etwas in's Grüne spielend«! Farbe, von brauner,
trüber Lösung in Wasser.

88% Pfund frisches Kraut geben nach dieser Vorschritt IG Unzen Extract.
Teber die Bereitung vergleiche Extractum Aconiti
Das Bilsenkrautextract enthalt Salpeter, der zuweilen, wenn die Extract-

(lüssigkeit bei Syrupconsistenz kalt gesetzt wird, hcrauskrystallisirt. Dieses
Extract wird häufig in kleinen Mengen von 1 bis 10 Gran in der Receptur
angewendet. Das jedesmalige Abwägen so kleiner Mengen ist sehr zeitraubend,
und selbst für den Erfolg unsicher, da die wenigen Grane Extract von einem
Papierchen abgestrichen werden müssen. Es ist deshalb sehr erleichternd, be¬
sonders in der kalten Jahreszeit, bei catarrhalischen Affectionen eine flüssige
Form des Extractcs zu haben, für welche ich die folgende empfehle.

2 Theile Extract werden in 3 Thcilen Weingeist von 0,833 und 3 Theilen
Wasser gelöst und ausser .dem Namen durch sumatur quadruplum bezeichne!.
DicKO Lösung hält sich sehr lange unverdorben. G0 Tropfe» derselben wiegen
20 Gran; demnach wiegt annähernd

1 Tropfen % Gran,
l> 1

3 „ l 1/, „
* » 1% „

2
C „ 2% „
* „ 3 „
8 » 8/ s „
9 4

und man dispensirt für
Gran 2 Tropfen,

!)
12

Extractum Ilyoscyami siecum seit, pdveratum.
Xrorfcncg ober gepulvertes äWfeufintttertract.

Es werde aus dem ExtTactum Hyoscuami wie Extractum
Aconiti siecum bereitet und mit Sorgfalt aufbewahrt.

Vergleiche Extractum Aconiti siecum, die zweite Vorschrift.



Extr. Ipecacuanhae. — Extr, Lact, virosae siccum scu pulv. 369

Extractum Ipecacuanhae.
3pccaauiiibrtcrtnut ©effa&teS Gniettit.

Nimm: Ipccacuanhawurzel, gröblich gestossen, ein Pfund.
Giesse auf von

höchst rectificirtcin Weingeist drei Pfund;
lasse sie einige Tage in einem verschlossenen Gefässe kalt stehen,
dann presse aus. Auf den Rückstand giesse noch einmal

höchst rectificirten Weingeist zwei Pfund;
lasse kalt stehen, wie vorher, und presse aus. Die Flüssigkeiten
sollen gemischt werden und im Dampi'bade von 60° E. (75° C.)
unter beständigem Rühren zur Consistenz eines dicken Extractes
verdampfen. Die Masse löse in

vier Thei 1 en destillirten Wassers
auf. Nach dem Eiltriren lasse im Dampf bade bei 60° R. (75° C.)
»nter beständigem Umrühren zur Dicke eines Syrups verdampfen,
' )( 'i gelinder Wärme austrocknen und verwandele es in Pulver. Es
werde sor£rfältii>' in stut verschlossenen Gefässen aufbewahrt.OD©

Es sei ein gelbes Pulver, In Wasser klar löslich.

Dieses Extract enthält nur jene Bestandtheile, die zugleich in starkem
Weingeiste und in Wasser löslich sind. Dazu gehören denn die natürlich in
a« Brechwurzel vorhandenen Kmetinsalze. Die Bereitung ist genügend gerau
besehrieben.

Extractum Lactucae virosae. (SiftfatHQcrtriict.
Es werde aus dem blühenden frischen Kraute des

Giftlattigs (Lactuca virosa Linn.) wie da* Extractum Aconiti be¬
reitet und sorgfältig aufbewahrt.

Es sei von dunkelbrauner Farbe, im Wasser mit braungelber, etwas trüber
Lösung.

Vergl. Extractum Aconiti. Das Pfund Irisches Kraut giebt % Unze Extract.

Extractum Lactucae virosae siecum seu pulveratum.
XrotfeneS ot>cr geputeerted ©ifHatHßcrtrach

Es werde aus dem Giftlattigextract wie Extractum Aconiti
siecum bereitet und mit Sorgfalt aufbewahrt.

»^gleiche Extractum Aconiti eiceum, die /.weite Vorschrift.
Mohr, Commentar. 24
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Extractum Ligni Quassiae. Duafftenfyolgertract.
Es werde aus dem Quassienholze wie Extractum CascarUlae

bereitet.
Es sei von brauner Farbe, oft mit eingemischten Krystallen, von brauner,

trüber Lösung in Wasser.

Das Quassienholz kommt im vermahlenen Zustande im Drogueriehandel vor
und bedarf deshalb keiner ferneren Vorbereitung. Um nicht zu viel Flüssigkeit
eindampfen zu müssen, giesse man nicht mehr Wasser auf, als dass es gerade
über der etwas beschwerten Substanz stehe. Ich habe dieses Extract immer
durch Auskochen bereitet, und kann deshalb über den Unterschied in Qualität
und Quantität, im Vergleich mit dem durcli Infusion bereiteten, nichts Bestimm¬
tes mittheilen. Von 50 Civilpfund Lignum Quassiae habe ich 2G Unzen eines
sehr aromatischen Extractes und sonst von sehr guten Eigenschaften erhalten.
Die Eindampfung auf vollem Dampf bade schadet hier gar nichts. Obgleich das
Quassienholz wenig oder keinen Geruch hat, so hat das Extract dennoch einen
ziemlich starken, eigenthümlichen, gar nicht zu verkennenden. Henry-Guibourt
bemerken in ihrer vortrefflichen I'hariuacopiie raisotinee, Pari 1! 1828, I. p. 225,
dass das Guajacholz durch Auskochen mein- Extract giebt, als durch Aufguss,
und dass das durcli Auskochen erhaltene Extract in einem viel höheren Grade
den eigenthümlichen balsamischen Geruch besässe, der es auszeichnen müsste.
Vielleicht findet etwas Aehnliches bei der Quassia Statt.

Extractum Mezerei aethereum.
2lctl;crifdK$> Sciklbaftcrtract.

Nimm: Fein zerschnittene S eide lbas trinde zwei Pfund;
p-iesse darauf

höchst rectificirten Weingeist acht Pfund.
Digerire unter öfterem Umrühren einige Tage und presse stark aus.
Nachdem zum Rückstand

sechs Pfund höchst rectificirten Weingeistes
beigemischt worden sind, wiederhole diese Operation. Aus den
gemischten und filtrirten Flüssigkeiten scheide den Weingeist du ich
Destillation aus dem Wasserbade ab. Den Rückstand von dieser
Destillation lasse unter beständigem Umrühren in demselben Rade
zur Extractdicke verdampfen.

Dieses Extract bringe in eine Flasche und gicsse darauf
ein Pfund Aethcr.

"Lasse es kalt vier Tage unter öfterem Umschütteln stehen, dann giesse
den Aether ab und wiederhole diese Operation mit Anwendung von

einem halben Pfunde Aether.
Die gemischten und filtrirten Flüssigkeiten sollen durch Abdestilliren
des Aethers auf den vierten Theil vermindert werden und im
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Dampfbade von 40 bis 48» R. (50 bis 60" C.) unter beständigem
Umrühren zur Dicke des Wermuthextractes verdampfen. Bewahre
es sorgfältig auf.

Es sei von grünlicher Farbe, in Wasser nicht löslieh.

Das ätherische Seidelbastextract macht einen Bestandteil zu mehreren Vor¬
schriften des Gichtpapiers aus. Es wird aber sehr verschieden zu bereiten ge¬
lehrt. Einige lassen den Seidelbast nur mit Weingeist, Andere nur mit Aether,
die Pharmacopoe zuerst mit Weingeist und das erhaltene Product mit Aether
ausziehen. Sowohl das weingeistige als ätherische Extract besitzt bedeutende
hautrothende Eigenschaften. Mau weiss eigentlich nicht recht, worin die reizende
Substanz liegt, und aus obigen Gründen entsprechen alle Vorschriften ihrem
Zweck und Jeder hat Recht. Die Seidelbastrinde, wie sie im Handel vorkommt,
ist ein sehr festes, zähes, untractirbarea Zeug. Zu jeder Art von Ausziehung,
sei es mit Weingeist, Aether, Fett oder Oelen, muss die Kinde nach einer
Methode vorbereitet werden, welche man C oldefy-D orly verdankt. Man
schneidet den Seidelbast der Quere nach in schmale Streifchen, befeuchtet sie
ein wenig mit Weingeist, und zerstösst sie alsdann in einem eisernen Mörser
mit schwerer Keule zu einer faserigen, filzigen Masse, in welcher man keine
Spur der vorigen Rinde mehr erkennt. Ohne die Befeuchtung mit Weingeist
staubt der Seidelbast auf eine für den Laboranten höchst beschwerliche Weise.
Diese Substanz dient zum Ausziehen, und das blosse mhnilim coneidere der
Pharmacopoe reicht nicht entfernt zu einer vollständigen Erschöpfung hin.

Die Pharmacopoea Badensis 1841 enthalt ebenfalls ein solches Mezereum-
praparat, welches sie Resina Mezerei nennt. Sie lässt es in der folgenden Art
bereiten. 8 Pfund Cort. Mezerei sollen in der eben beschriebenen Art auf¬
gelockert werden und dann erst mit 7 Pfund Spir. Viui rectSS. , nachher noch
mit 5 Pfund, und zum dritten Male mit i Pfund digerirt und ausgepreist werden.
Die Tineturen werden gemischt und y, des Weingeistes durch Destillation ab¬
gezogen. Es scheidet sich ein grünes Harz ab. Die Flüssigkeit, auf '/ t vor¬
dampft, sc tzt ein braunes Harz ab. Beide Harze werden vermischt und mit,
Aether digerirt, so lange derselbe davon grün gefärbt wird. Die ätherischen
Lösungen sollen colirt, der Aether abdestilürt werden, und der Rückstand der
Destillation mit schwachem Weingeiste (20° Baume") ausgezogen werden, wel-
(| icr das grüne Harz nnangegriffen zurüoHasst. Dieses mit viel Chlorophyll
vermengte Halbharz wird zur Darstellung des Gichtpapiers, Charta antarthriäca,
in der Art verwendet dass ein Gemenge von i Unzen Schweinefett, f. Drachmen
weisses Wachs, 4 Drachmen Wallratn und 21 Gran des beschriebenen Seidel¬
bastharzes auf Papier einigemal aufgetragen und durch Erwärmen eindringen
gelassen werden.

Die Methode rührt ursprünglich von Dublane her und ist denn auch mit
geringer Abweichung die in unserer Pharmacopoe enthaltene.

Es ist nicht zu z-weifeln, dass eine einlache Extraction mit Aether in de«
unter Extractum Cinae aethereum beschriebenen Apparate auf eine viel einfachere
und leichtere Weise dasselbe Präparat gäbe.

Extractum Myrrhae. S)fytr$entttract
Eb werde aus der Myrrhe wie Extractum Aloes bereitet,
ks sei ein röthliehgclbes Pulver von trüber Lösung in Wasser,
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Die Myrrhe lost sicli nicht wie Aloe in kochendem Wasser. Der harzige
Bostandtheil ist weder in einer concentrirten, noch verdünnten,Lösung des wäs¬
serigen merkbar auflöslich. Der wässerige Auszug lässt sich nicht filtriren,
sondern nur durch Absetzen reinigen. Man erhält das Extract in glasartig
durchsichtigen Plättchen, wenn man es, zur Syrupsdicke eingedampft, mit der
Fahne einer Feder oder einem Pinsel auf Glasplatten streicht und an einem
warmen Orte trocknen lässt, oder wenn man es auf ein glattes Metall, welches
mit Dampf erhitzt ist, aufstreicht, und die trockenen Plättchen jedesmal entfernt.
Es besitzt e :non entschiedenen Geruch nach Myrrhe.

1
I

Extractum Nicotianae. %aHUaixati.

Es werde aus den Blättern der Nicotiaria wie Coloquinlen-
extract bereitet, nur dass vom r ectificirten Weingeiste zwei
Pfund und von dem Gemenge aus rectificirtem Weingeist
und Wasser von jedem ein Pfund genommen werden sollen.
Jm Uebrigen wie Extr. Corticis Aurantii.

Es sei von gelbbrauner Farbe und trüber Lösung in Wasser.

Vergleiche die genannton Artikel Extr. Cotocynth. und Corl. Aurant.

Extractum Nucum vomicarum aquosum.
Sßäfl*cnc(Cg Äräfycnatiflencrtract.

Es werde aus den Krähenaugen wie das Extr. Cascarillae
bereitet, nur dass es an einem warmen Orte getrocknet und in
Pulver verwandelt werde.

Bewahre es sorgfältig auf. Es sei von braungelber Farbe, von trüber,
grünlich weisser Lösung in Wasser.

Der Bereitung dieses Extraetes muss die Verkleinerung der Krähenaugen
vorangehen, welche eine nicht ganz leichte Arbeit ist. Im gewöhnlichen Zustande
sind die Krähenaugen so hart und zugleich so zähe, dass man weder mit Keule,
noch Schneidemesser, noch Stampfmes.ser das Geringste ausrichtet. Die Krähen¬
augen zu raspeln, ist eine langweilige und wenig fördernde Arbeit, die man
Niemand zuinuthen kann.

Man lege die zu verkleinernden Krähenaugen in den Trockenofen an eine
ziemlich heisse Stelle, wo sich jedoch die Farbe derselben äusserlich nicht ver¬
ändert. Es muss ein vollständiges Austrocknen derselben ohne Röstung statt¬
finden. Nach mehreren 'Tagen untersucht man an einem einzelnen Stücke, ob
sie unter der Keule in Stücke zerspringen. Wenn dies stall findet, so bringe
man sie in kleinen Portionen in einen eisernen Mörser und zerstossc sie darin
rasch, unter Verhütung des lleniushüpfens, zu einem gröblichen Pulver, welches
mau in einer auf einen Tisch geschraubten Kaffeemühle vollends fein mahlt.
Dabei bleibt der haarige Ucbcrzug der Samen wie ein Filzgewirre aul der
Mühle zum grössten Thcile zurück. Man schlägt durch ein grobes Pulversieb
ab, und bringt die auf dem Siebe übrigbleibenden gröberen Stückehen noch
einmal auf die Mühle. In dieser Art verwandelt sieh dieser widerspenstige
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Samen in ein gleichmässiges und ziemlich feines Pulver. Es kommt auch Krä-
henaugenpulver im Handel vor. Kann man .sich auf dessen Reinheit^verlassen,
so möchte es wohl zur Bereitung des Extraetes, aber nicht der Tinctur zu¬
lässig sein.

Das Extract wird nun aus dem Pulver nach Art des Cascarillenextractes
dargestellt, welches keine Schwierigkeiten darbietet. Bei einer Bereitung aus
2 Civilpl'und Krähenaugen schied sich mir einmal ein fettes Oel, welches etwa
2 Scrupel betrug, ab. Es konnte in keiner Weise mit dem Extraete. vermischt
werden und wurde deshalb entfernt, was um so eher zu billigen war, als es
auch in der Receptur bei wässerigen Lösungen nicht aufgenommen werden konnte.

Man presse aus leinenen Säcken, die natürlich zu nichts Anderem gebraucht
werden dürfen, tüchtig aus. Das letzte Austrocknen geschieht im Trockenofen.

Extractum Nucum vomicarum spirituosum.
3BetagetfUge6 ÄrälKnaugcncitract.

Nimm: Gröblich gepulverte Krähenaugen ein Pfund,
höchst rectificirten Weingeist zwei Pfund;

digerire 48 Stunden unter öfterem Schütteln des Gefässes; dann
presse, nach Abgiessen der Flüssigkeit, den Kückstand aus.

Wiederhole die Digestion nach Zusatz von
einem und einem halben Pfunde höchst recti¬

ficirten Weingeistes
und presse aus.

Die gemischten und filtrirten Tincturen sollen im Dampfbade,
welches 60° R. (75° C.) nicht übersteigt, unter beständigem Um¬
rühren zu einem dicken Extraete eingedampft werden, welches in
gelinder Wanne ausgetrocknet und gepulvert in einem verschlosse-
ne n Gefässe sorgfältig aufbewahrt werden muss.

Es sei ein Pulver von grünlichbrauner Farbe, trüber Lösung im Wasser
und sehr bitterem Gesehmacke.

l'eber die Herstellung des Pulvers der Krähenaugen siehe den vorigen
Artikel.

Die Digestion, welche sehr wohl in ein kurzes Aufwallen übergehen kann,
wird in einem Kolben vorgenommen; das Auspressen nach dem Erkalten m
einem leinenen Sacke. Die erhaltenen Tincturen sollen ohne Weiteres ver¬
dampfen. Dies ist eine ganz überflüssige Verschwendung von Weingeist, da die
Krähenaugen nichts enthalten, was sich bei der Siedehitze des Weingeistes ver¬
ändern oder verflüchtigen kann. Bei der Strychninfabrikation werden sie halbe
Tage lang gekocht, bis sie erweichen, ohne dass dadurch weniger Strychnin
erhalten würde. Man kann die Tincturen ganz wohl im Dampfbade einer leich¬
ten Destillation unterwerfen, um den grössten Tlicil des Weingeistes wieder zu
gewinnen und den Best im vollen Dampfbade unter umrühren eindampfen.
"•'s weingeistige Krähenaugenextract enthalt den ganzen Strychningehalt der
Sanxeo. Es ist deshalb von der grössten Wirksamkeit and muss mit aller Sorg-
bdt aus selbst gepulverten Krähcnaugcn dargestellt werden. Es ist kaum ein¬
zusehen, was 'das wasserige Exlract Beben diesem viel wirksameren P*»par»te
noch im Arzneischatze zu thiin habe.

■
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Aus 28 Unzen selbstgcmahlencr Krähenaugen erhielt ich durch zwei Aus¬
züge mit 34 und 23 Unzen Spiritus 1 Unze und 2 Scrupel steifes Extract; eine
dritte Digestion mit 20 Unzen Spiritus gab noch 0 Drachmen 2 Scrupel Extract.
Man ersieht daraus, dass die Samen durch zwei und wahrscheinlich auch durch
drei Auszüge noch lange nicht erschöpft sind. Da aber möglicher Weise die
wirksamsten Bestandteile in den zwei ersten Auszügen enthalten sind, so kann
es nicht zugelassen werden, von der Vorschrift der Phannacopoe abzuweichen.
Erst müssen therapeutische Versuche dieses aufklären und das Resultat dieser
Versuche muss bei Abfassung der Pharmacopoe berücksichtigt worden sein.

Extractum Opü. Dptumcrtrad.
Nimm: Opium, in dünne Scheiben zerschnitten, vier Unzen,

giesse darauf
destillirtes Wasser sechszehn Unzen.

Es soll, unter öfterem Umrühren, 24 Stunden kalt stehen, dann
mit der Presse ausgepresst und colirt werden. Auf den Rest gicK^c
noch einmal

zwölf Unzen destillirtes Wasser,
lasse es noch einmal über Tag und Nacht stehen, dann presse wie¬
der mit der Presse aus und colire.

Die durch Absetzen geklärten Flüssigkeiten sollen filtrirt wer¬
den, und im Dampf bade bei 40 bis 48° R. (50 bis (!0° C), unter
beständigem Umrühren, zur Extractdicke verdampfen. Das Extract
soll bei gelinder Wärme ausgetrocknet und in Pulver verwandelt
werden, welches sorgfältig aufzubewahren ist.

Es sei ein rothbraunes Pulver, von trüber Lösung in Wasser.

Das wässerige Opiumextract enthält den ganzen Gehalt des Opiums an
Morphiumsalzcn, dagegen sehr wenig Narcotin. Die Bereitung nach obiger Vor¬
schrift hat keine Schwierigkeiten und bedarf keiner Erläuterung. Aus 0 Unzen
gutem smyrnaer Opium wurden 3 Unzen 2 Drachmen, also 54 Procent ganz
trockenes Extract erhalten.

Extractum Ratanhae. 9?atanlnacrtrnct.
Es soll aus der Rat an h i a wu rzel wie das Eartractum Cascd"

rülae bereitet werden, nur dass es an einem warmen Orte aus¬
getrocknet werden soll.

Es sei ein glänzendes Pulver, von dunkelrother Farbe., von braunrother,
trüber Lösung in Wasser.

Die Ratanhiawurzel hat eine schwarzrofhe, harzige, sehr spröde Rinde, und
einen hellrothen, zähen, faserigen, sehr harten Holzkörper. Sie ist sehr schwer
ZU verkleinern. Man muss sie mit dem Schneidemesser klein schneiden und
dann stossen oder schroten. Im unverklcinerten Zustande lässt sie sich nicht
stossen. Die äussere Rinde springt beim Stossen ab.
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Kocht man die Ratanhiawurzel mit wenig Wasser eine Zeit lang und colirt
sicdeud heiss, so läuft die Flüssigkeit klar durch, setzt aber sogleich, wie sie
das kalte Gel'äss berührt, ein dickes Magma eines braunrothon Körpers ab.
War die Lösung sehr concentrirt, so gesteht die Flüssigkeit nach dem Erkalten
ganz und kann nicht mehr colirt oder filtrirt, sondern nur durch Absetzenlassen
aus grösserer Verdünnung klar gemacht werden.

Es findet hierbei ein ähnliches Sachverhältniss wie bei dem Extractum Alucs
Statt. Durch Verdünnung und niedere Temperatur wird der etwas an die Harze
streifende Körper weniger aufgelöst. Er ist sehr schwer von dem in Wasser
löslichen Theile zu trennen, wenn er einmal aufgelöst war und sich im lockeren
Zustande abgesetzt hat. Es ist deshalb ungleich besser, diesen Körper, welcher
die. Lösungen des Extractes zu Arzneien widerlich macht, und dessen adstrin-
girende und Heilkräfte weit geringer sind, als bei dem im Wasser löslichen
Bestandteile, gar nicht aufzulösen, sondern in der Wurzel zu lassen, gerade
wie die neue Pharmacopoe es bei dem Pomeranzenschalenextract besser gefun¬
den bat, die grosse Menge der in Wasser löslichen schleimigen Bcstandtheile
durch Anwendung -von verdünntem Weingeiste gar nicht aufzulösen, statt dass
man sie sonst erst löste und dann aus der Lösung durch Weingeist niederschlug.
In diesem Zustande waren sie sehr schwierig abzuscheiden. Die Vorschrift zum
Cascarillenextract läset siedend heisses Wasser aufgiessen, auf der Substanz er¬
kalten und dann auspressen. Bei der Ratauhia sehwebt alsdann der ausgezogene
und abgesetzte harzige Extractivstoff zwischen den Fasern, und giesst sich mit
*b oder presst sich mit aus. Bei einem so holzigen Körper, wie diese Wurzel,
nützt das Pressen wenig. Das meiste läuft von selbst ab.

Will man viel Extract erhalten, so muss man kochen, heiss coliren und
sogleich eindampfen. So ungefähr ist das käufliche sogenannte Extr. Ratantoe
exulicum dargestellt. Es enthält eine grosse Menge des Extractabsatzes, und
'hirf nur, wenn es ausdrücklich verschrieben wird, verabreicht werden.

Will man hingegen ein schönes, glattes, bedeutend lösliches Extract erhal¬
ten, so muss mau einen andern Weg einschlagen.

Die beste Methode ist die, mit kaltem Wasser in reichlicher Menge aus¬
zuziehen, damit nicht durch Concentratiou der Extractabsatz gehist werde. Die
französische Pharmacopoe von 1837 lässt auch das Extr. Ratanhae durch De-
placirea mit kaltem Wasser bereiten. Einige Zahlenrusultatc mögen hier Platz
faden. 1 Pfund Wurzel zu IG Unzen gab durch zwei hinter einander folgende
Abkochung,, 8 Unzen 7 Drachmen 22 Gran eines Extractes, welches nur 1 Unze
■> Drachmen 8 Gran lösliche und 2 Unzen 2 Drachmen 14 Gran unlösliche Bc¬
standtheile enthielt.

Wiederum ein Pfand mit zwei Infusionen und zuletzt eine leichte Auf¬
kochung behandelt gab 3 Unzen -1 Drachmen 3 Gran Extract, allein dasselbe
enthielt 2 Unzen 2 Drachmen 12 Gran lösliehe und 1 Unze 1 Drachme 51 Gran
unlösliche Bestandteile. Obgleich also das durch Aufguss bereitete Extract an
Quantität weniger -war, als das ausgekochte, so enthielt es dennoch 5 Drachmen
4 Gran mehr lösliche Bcstandtheile.
_ 16 Unzen Wurzel m it kaltem Wasser ausgezogen gaben 2 Unzen 1 Drachme

eines vortrefflichen Extractes. Dieser Gehalt ist kaum geringer als die Menge
der löslichen Bcstandtheile in dem durch zwei heisse Infusionen bereiteten Ex-
tracte; und da ausserdem die kalte Ausziehung ungleich bequemer auszufüll¬
en ist, so unterliegt es keinem Bedenken, dass diese Methode jeder anderen
vorzuziehen ist.

Ma n übergiesst die gestossene Wurzel mit einer solchen Menge Wasser,
sie oben schwimmt, lässt 24 Stunden stehen und giest ab. Dies wiederholt

man noch zweimal und dampft, in vollem Dampfbade ein. Das so erhaltene

I
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376 Extractum Rhei — Extractum Rhei compositum.

Extract ist zwar nicht ganz löslich in kaltem Wasser, aber doch nur mit einer
sehr kleinen Trübung.

Weingeist löst, den harzigen Bestand! heil sehr leicht auf. Er liefert des¬
halb auch die grösste Menge Extract, was aber viel weniger wirksame Bestand-
theile enthält. Der Extractabsatz wird von Mehreren für ein Gemenge von Gerbe¬
stoff und Stärkemehl gehalten, was aber weder feststeht, noch wahrscheinlich ist.

Extractum Rhei. Siluibarkrertract.
Es soll aus der RhabarberwuTzel wie das Extractum Ab-

sinthii bereitet werden, nur dass statt des siedend heissen Wassers
lauwarmes von 32° E. (40° C.) angewendet und das Extract in
Pulver verwandelt werden soll.

Es sei ein Pulver von braunschwarzer Farbe, in Wasser von rothbrauner
trüber Lösung.

Bei der Rhabarber findet ein ähnliches Verhalten wie bei Extr. Ratanhae
und Aloes Statt. Es kommt noch hinzu, dass ausser dem Auflösen eines «ich
ausscheidenden Absatzes, viel mein- Schleim durch heisses Wasser gelöst wird,
und dennoch im Ganzen weniger Extract durch Abkochen als mittelwarme In¬
fusion erhalten wird. Aus 10 Unzen Rhabarber wurden durch einen einzigen
lauwarmen Aufguss 5 Unzen 6 Drachmen eines in Wasser löslichen, glatten
Extractes erhalten, während durch die erste Abkochung nur 5 Unzen eines
drüben, schleimigen, zum Thcil unlöslichen Extractes gewonnen wurden. Es
walten deshalb bei diesem Extracte dieselben Gründe zur Vermeidung höherer
Temperatur ob, wie bei dem Extractum Ratanhae, und die Pharmacopoe hat
(Umseiben auch hier richtig nachgegeben. Hie Rhabarber, welche ausgezogen
werden soll, darf kein Pulver, selbst nicht einmal gröbliches, vorstellen, sondern
raus« in gröbliche Stücke vcrtheilt sein, von denen der feine Staub bereits ab¬
geschlagen ist. Bei alle dem wird die Masse noch sehr schmierig und schwer
zu pressen. Wenn das erste Auspressen gelungen ist, so lud. das zweite keine
Schwierigkeit mehr. Um aber das erste bewerkstelligen zu können, hat man
in Vorschlag gebracht, die Wurzel mit ausgelaugtem Häcksel oder ausgewasche¬
nen Sägespänen zu vermengen. Allerdings erleichtern diese das Auspressen,
allein mit vorsichtigem, langsamem Zudrücken der Tresse und starken, dichten
Presssäcken kommt man auch zum Ziele. Die ausgepreisten Flüssigkeiten wer¬
den durch Absetzenlassen und Abgicssen geklärt , und unter Anwendung des
Rührers auf dem Dampfbade eingedickt. Das kalt ausgezogene Extract hiilt sieh
auch in Extract- und Pillenmasseneonsistenz ganz gut und frei von Schimmel.
Wo das Austrocknen nicht absolut nothwendig ist, sollte man es nie befehlen,
weil es eine lange dauernde, mühsame Arbeit ist, welche Qualität und Quan¬
tität vermindert, und durch die Länge ihrer Dauer häufig Gefahr für das ganze
Präparat bringt. Die Stärke des Geruches wird durch das Austrocknen immer
vermindert, und die Beimengung von Staub und Schmutz ist ganz unvermeidlich.

Extractum llhei compositum,
fiatt be§ Extracti cathoiici (2ffigemcineg ©rfract) unb ipanchyatogocji

(allen ©cblfim abfübrenbeg grtract).
Kimm: Rhabarber extract drei Unzen,

Alocextract eine Unze.



Extractum Scillae. — Extractum Senegae.

Nachdem sie in gelinder Wärme mit
vier Unzen dcstillirten Wassers

aufgeweicht worden, so mische bei

,377

in
Jalappenseife eine Unze

vier Unzen rectificirten Weingeistes
gelost.

Dann lasse im Dampfbade bei 60° R. (75° C.) unter bestän¬
digein Umrühren zur Dicke einer Pillenmasse verdampfen, an einem
lauwarmen Orte austrocknen und in Pulver verwandeln.

Es sei ein Pulver von schwarzbrauner Farbe, von braungelber, trüber
Lösung in Wasser.

Die Bereitung dieses Extraotea ha1 keine Schwierigkeit. Es ist ein Ge¬
menge nach einer magistralen Formel. Durch die grosse Menge harziger Be¬
standteile Ist dieses Extract sein- dem Erweichen und Zusammenlaufen in der
Wärme unterworfen, während es trocken und kalt ziemlieh spröde ist. Wenn
s °lche harte Extracte in einem gläsernen oder porcellanenen Gefässe zusammen¬
backen, und man sie mit Spateln loslösen will, so ist das Gefäss immer in
Lebensgefahr Ich habe es am zweckm&ssigstengefunden, die ganze Extract-
masse in Pillenform von 8, 4 und 5 Gran zu bringen und, mit Lycopodium
Bestäubt, in verschiedenen Gefässen aufzubewahren. Theils werden diese Pillen
fl» sich in den verschiedenen Gewichten gebraucht, theils auch werden sie an¬
deren Pillenmassen zugesetzt. In diesem Falle hat man das Gewicht in Pillen
n "r auszuzählen, statt zu wägen. Die einzelnen Pillen drücken sich zwar mit
'ler Zeit platt und eckig, doch laufen sie nicht in einander und backen nie an
°» Gelasse. Man bedarf keines Spatels, um sie heraus zu nehmen, Um sie
wieder rund zu machen, erweicht man sie durch Wärme und rollt sie dann mit
dem Pillenrollscheibchen (Pharm. Techn. l.Aufl. S. 378, F'ig. 298; 2. Aufl. S. 480,
F «- 412.) ans.

Extractum Scillae. $flttt$okUlextxact.
Es soll aus der Meerzwiebel wie das Extractum Abdnthn

bereitet werden, nur dass es an einem lauwarmen Orte ausgetrocknet
und in Pulver verwandelt werden soll.

Es sei von gelblicher Farbe, die wässerige Losung etwas trüb.

Extractum Senegae. ©enegawttact.
Ks soll aus der Senegawürze! wie das Coloquintenextract

bereitet werden, nur dass vom rectificirten Weingeist zwei
1 ' Uind und von dem Gemenge aus rectificirten) Weingeist
und Wasser von jedem ein Pfund genommen werden sollen,
•m Uebrigen wie bei Extract Cort. Aurantü.

ii von gelbbrauner Farbe und trüber Lösung in Wasser.

I
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Mohr, Commentar. 24 *
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378 Extractum Sennae. — Extractum Taraxaci.

Die Bereitung macht keine Schwierigkeit. Vergl. Extr. Colocynth. und
Extr. Curt. Aurant. 48 Unzen Wurzel geben 10% Unzen Extraet. Der Auszug
ist sehr schleimig. Das Extract schimmelt leicht.

Extractum Sennae. ©entwertend.
Nimm: Sennesblätter ein Pfund.

Sie sollen mit

vier Pfund lauwarmen (32° R. = 40° C.) gemei¬
nen Wassers

in eine breiartige Masse verwandelt und nach vierundzwanzig Stun¬
den mit der Presse ausgepresst werden, welche Operation mit

drei und einem halben Pfunde lauwarmen ge¬
meinen Wassers

wiederholt werden soll. Die durch Abgiessen und Coliren gerei¬
nigten Elüssigkeiten sollen im Dampfbade von 52 bis 60° R. (65 bis
75° C.) unter beständigem Umrühren zur Consistenz eines dickeren
Extractes verdampfen. Der erkaltete Rückstand soll in

vier Theilen destillirten Wassers
gelöst, die Lösung filtrirt und durch Verdampfung auf die Con¬
sistenz des Werinuthextraetcs gebracht werden.

Et sei von brauner Farbe, klarer wässeriger Lösung.

Die löslichen Bestandteile der Sennesblätter haben In ihrem Verhalten
Aehnlichkeit mit denen im 'Extr. Alois , Ratanhat und Rhei. Aus dem concen-
trirten heiss colirten Decocte scheiden sich harzige Absätze ab, welche im Rufe
stehen, beim innerlichen Gebrauche Bauchgrimmen zu erregen. Sie werden
durch Anwendung des lauwarmen Wassers und die zweite Lösung ausgeschieden.
Die Sennesblätter lassen sich leicht pressen, zum zweiten Male erst recht. Die
Bereitungsmethode isl ganz zweckmässig, wenn man von dem mehrmal bespro¬
chenen Einwände der zu niedrigen Temperatur des Eindampfens absieht.

Extractum Stramonii.
GitttyatfeUxtxact, <&txamontemtxtxacL

Es soll aus den frischen Blättern und blühenden Zwei¬
gen des Stechapfelkrautee wie Extraatwn Aconiti bereitet und sorg¬
fältig bewahrt werden.

Es sei von dunkelbrauner Farbe, brauner, trüber Lösung in Wasser.

siehe Extractum Aconiti. Mutato nomim de tt Fabula narratur.

Extractum I araxaei. fcöwenjatynerttact.
Es soll aus der Wurzel des Löwenzahns mit dein Kraute

wie Extracttm Grarnirm bereitet werden.



Extractum Taraxaci. 37!)

Es sei von rothbrauner Farbe, in Wawer mit brauner Farbe und klar
loslich.

I>ie Löwenzahnwurzel soll mit dem Kraute im ersten Frühling gesammelt
und muss erst getrocknet werden, ehe die Bereitung des Extractes in Angriff
genommen werden darf.

Nach dem Trocknen folgt das Verkleinern. Ibis Ganze wird im Stampftroge
'"echt tüchtig durchgestampft, damit die Wurzeln ebenfalls etwas zerkleinert
werden. Die nicht verkleinerten Stücke schwellen durch den Aufguss wieder
an und werden sehr unvollständig ausgezogen. Wenn man die Wurzeln vom
Kraute ganz trennen, allein trocknen, zerstampfen und nun durch eine Schrot¬
mühle gehen Hesse, so wurden sie noch vollständiger erschöpft werden können.

Die Pharmacopoe lasst das Extract durch siedendheisse Infusion bereiten.
Ich kann diesem Verfahren nicht unbedingt beitreten. Im Sommer 1847 habe
ich eine sehr unangenehme Erfahrung damit gemacht. 70 Pfund trockenen
Krautes mit der Wurzel wurden in Arbeit genommen und in dem Pressfasse
(Pharm. Technik I. Aufl. S. 95, Fig. 55; 2. Aull. S. 112, Fig. 74) mit siedend-
heissem Wasser infundirt, und am folgenden Tage noeb warm ausgepresst. Hie
Flüssigkeit war klar und stark gefärbt, lös dauerte aber nicht lange, so fing
Pectin an sich auszuscheiden, und die ganze Flüssigkeil gestand zuletzt zu einer
Oallerte. Von nun an war Alles nichts als eine Reihe von Unannehmlichkeiten.
Mit vieler Mühe und vielem Verluste an Zeit und Substanz brachten wir end¬
lich das Extract, zu Stande, aber auch mit dem festen Entschlüsse, nie mehr
heisses Wasser zum Ausziehen anzuwenden. Nicht jedesmal ereignet sich die¬
ses, allein es kommt doch vor and auch schon Anderen ist dies passirt. Es ist
vorteilhafter, ein Drittheil des Extractes verloren zu geben, als sich mit dem
Pectin herumzuschlagen. Diese schlotterige Substanz selzt siel) nicht ab, liisst
sich nicht pressen. Sie ermüdet zuletzt jede Ausdauer. Beim kalten Auszuge
findet dieses nicht Sinti, das Extract ist sehr schön und in Ausbeule kaum ge¬
ringer. Ich kann demnach das Ausziehen mit gewöhnlichem kalten Wasser
'''npfehlcn. Die erste Flüssigkeit ist ganz klar, setzt aber beim Erhitzen im
"ampfbade Pflanzeneiweiss ab und muss einmal coliit werden. Die Flüssig¬
keiten setzen durch die Wasscrcntzicliuu" bis zuletzt Erdsalze ab. Aus diesem
"'undc ist die einmalige Wiederauflösung wie bei Extractum Cretmtnts vorge¬

schrieben. Ohne diese zweite Lösung bringt kein Absetzenlassen und Coliren
l 'm glattes Extract zu Stande. Hei jedem ferneren Abdampfen schieden sieb
einmal grosse Mengen eines hellbraunen Absatzes ab. Sie wurden gesammelt
"Ud untersucht. Sie wogen über ein Pfund im trockenen Zustande. Sie Hessen
sich nicht vc.rbn.....cn, sondern wurden gran und schmolzen auch nicht. Sie
wurden geglüht, In Salzsäure gelöst und mit Ammoniak gefallt, und blendend-
weisser phosphorsaurer Kalk fiel in dicken Flocken nieder. Es schien mir nun
nicht langer wunderbar, woher Ochsen und Kühe die Substanz zu ihren Kno-
''ben nehmen, da aus dem Safte der gemeinsten Wiesenblume sieb dieser Körper
pfundweise absetzte.

Eine frühere Methode, das fMiact durch Auspressen des frischen zerstos-
senen Krautes darzustellen, ist, wegen ihrer Ibiergicbigkeit und der anderen
Widerwärtigkeiten bei der Bereitung mit Recht ganz aufgegeben worden.

Ueber den unterschied der Wirksamkeit i\c» von der Frühjahrs- oder
Herbstpflanze bereiteten Extractes liegen keine Erfahrungen vor. Bley *) giebt
*° i das Frühjalirsextract enthalte wenig Zucker und schmecke bitterlich, das

•rbstextract enthalte vi el Zucker und schmecke fast nur süss. Aus meinen

*) Archiv der Pharmaoie XXXVU, 275.
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380 Pvxtractum Taraxaci liquidum. — Extractum Valcrianae.

Notizen des Laboratoriums theile ich folgende Ergebnisse mit. 116 Pfund
frische Rad. Taraxaä gaben 15'/2 Pfund trockene, und diese 5 Pfund Extract.
(1849.)

170 Pfund frische Rad. Taraxaci gaben 8% Pfund Extract (Mai 1850.)

Extractum Taraxaci liquidum.
$lüfftgeS IHnKii^ilmcrttact, £ürocit$armmufi

Nimm: Lüwenzahncxtract drei Theile,
destillirtes Wasser einen Theil,

misehe es.
Es sei klar, von rothbrauner Farbe, von der Dicke eines Syrups.

Auch diese Mellacjo wird, wie jene der Quecken, nur ex tempore durch
Losen bereitet, und diese Lösung bei Mixturen zugleich mit den übrigen Lösun¬
gen zu einer Arbeit vereinigt. Man tarirt '/, weniger an Extract als Meilago
verschrieben ist, und ersetzt es durch Wasser.

Extractum Trifolii. £)rci6tattcrtract, SBibcrHcccrrrtur.
Ks soll aus den Blättern des Biberklees (Trifolium ßbri-

num Lirin.) wie das Extractum Absinthii bereitet werden.
Es sei von braunschwarzer Farbe, von brauner klarer Lösung in Wasser-

Zu dem Kamen des Extractes hätte wohl der Zusatz fibrini beigefügt
werden dürfen, weil es so auch Kloeextract bedeuten kann. Per Name jibrhms
Stammt von Castor Fiber und nicht febris her, weshalb der deutsche Namen
auch Biberklee und nicht Fieberklce heisst, wie irrthümlich von Geiger und
mir in der Pharm universalis geschrieben ist.

Das Biberkleekraut ist ein sehr lockeres Kraut, welches viel Wasser auf¬
saugt Zum blossen Einteilen muss man die zehn- bis elffache Menge Wasser
von dem Gewichte des trockenen Krautes nehmen. Hier ist das Tressen rocht
an seinem Platze. Man presst mehr aus, als freiwillig abläuft. Tm Uebrigen
vergleiche Extractum Absinthii.

Extractum Valerianae. öalbriaiicrtvact.

Es soll aus der Wurzel des Baldrians (Valeriana minor)
wie Extractum Chinae frigide paratom bereitet werden.

Es sei von dunkelbrauner Farbe, in Wasser klar löslich.
Anmerkung. Alle Extracte sollen an einem trockenen Orte aufbewahrt

werden. Sie sollen den Geruch der Pflanzen, aus denen sie bereitet sind, be¬
sitzen. Von den mit Weingeist zu bereitenden Extraeten ist es nicht erlaubt
den Weingeist durch Destillation abzuscheiden, sondern er muss, wie es vor¬
geschrieben ist, durch Verdunstung weggetrieben werden.
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Der Bereitung des Baldrianextractes aui kaltem Wege liegt offenbar die
Ansicht zu Grunde, dass die flüchtigen Bestandteile nicht durch Erwärmung
weggetrieben werden. Ein Extract kann aber in zweierlei Weise verfehlt wer¬
den: sowohl durch unrichtige Bereitungsmethode, als unrichtige Wahl des Aus¬
ziehungsmittels. Wer das Baldriancxtraet auf seine Güte prüfen will, kostet es
durch Geruch und Geschmack. Die Güte desselben wird durch den deutlich
und krallig ausgesprochenen Geruch und Geschmack des Baldrians erkannt.
Wenn dieser Schluss richtig ist, und auch jener fernere, dass die wirksamsten
Bestandteile des Baldrians seine flüchtigen sind, wenn es ferner richtig ist, dass
ein warmes BaldrianinfuBum ungleich kräftiger ist als ein kalter Auszug, und
dass auch aus diesem Grunde nur heisse Infusa in der Receptur verordnet wer¬
den, und dass ferner die ätherische Tinctur des Baldrians in hohem Grade die
Eigentümlichkeit dieser Wurzel wiedergiebt, so unterliegt es wohl keinem
Zweifel, dass das mit kaltem Wasser bereitete Extract des Baldrians eine ver¬
fehlte Arzneiform ist. So wie ganz richtig das roineranzcnschalenexlract mit
Weingeist, das Wunnsamenextract mit Aether bereitet wird, ebenso muss das
Raldrianextract mit Weingeist bereitet werden. Der Vergleich beider Kxtracte
beweist die Richtigkeit dieser Behauptung. Das mit, kaltem Wasser bereitete
Extract schmeckt sehr süss und um- schwach nach Baldrianöl und Baldriansäure;
das mit Weingeist wie Extr. Corticum Aurantioruiit bereitete riecht und schmeckt
ungemein stark nach Baldrian und brennt ordentlich auf der Zunge. Der Nach¬
geschmack in Mund und Gaumen (lauert sehr lange an. Es löst sich natürlich
nicht klar in Wasser auf, ist aber auch weniger zur Lösung in Wasser be¬
stimmt, da so stark riechende und schmeckende Arzneikörper am besten in
PUlenform, wozu sich dieses Extract sehr gut eignet, verordnet werden. Uebri-
gens steht die Ansicht, ein weingeisliges Extract vom Baldrian anzuwenden,
nicht allein, indem die Pharm, universalis noch sechs Pharmacopoeen nachweist,
welche dieses Extract bereits aufgenommen haben. Die wichtigen Bestandteile
des Baldrians sind das ätherische Oel und die einem solchen sehr nahe kom¬
mende, von Pentz entdeckte Baldriansäure. Von diesen ist das Oel in Wasser
nicht, merklich löslich, während die, Säure löslich ist. Die mit kaltem Wasser
ausgezogenen Wurzeln geben mit Wasser destiliirt noch grosse Mengen 'äthe¬
rischen Oelcs. Dieses kann natürlich nicht mit in's Extract kommen, da es in
'ler Wurzel sitzen bleibt. Man würde also freiwillig und Wissentlich auf den
kräftigsten und cigcnthümlichstcn Bestandteil dieser Wurzel verzichten, wenn
'"au kaltes Wasser als Lösungsmittel für das Extract anwenden wollte, um
die flüchtigen Bestandteile nicht durch Erwärmen fortzutreiben, lässt man sie
lieber unberührt in der Wurzel stecken. Die Absieht ist ganz richtig und gut,
'las Mittel, diese Absicht zu erreichen, das ungeschickteste und zweckwidrigste,
was man sich denken kann.

I

Farina Hordei ©erjlenmetjl.
Man gehe zum Bäcker oder Müller.

Farina Hordei praeparata. ^räpnrirrcö ©crftcmncl)!.
Bringe Gerstenmehl in ein oylindrisehes, zinnernes Gefäss und

drücke es fest ein, so dass es zu zwei Dritteln gefüllt ist. Hänge
darauf dieses Gefäss in die Destillirblase, die zu zwei Dritteln mit
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